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  Die riesigen Hochhaustürme Manhattans zu beiden Seiten der Fahrbahn wirkten auf FBI Special Agent Josef Harris wie die Seitenwände einer riesigen Schlucht, in deren tiefem Abgrund er sich mit seinem Wagen fortbewegte. Die Straßenbeleuchtung und einige Neonreklamen erhellten die Nacht. Je weiter der Wagen aus der Mitte der Insel in Richtung Norden raste, umso mehr nahm die Höhe der Hochhäuser ab und die hellen Reklametafeln wurden spärlicher. Hätte er in einem Hubschrauber gesessen und einen Blick zurück nach Süden geworfen, so hätte er die gewaltigen Wolkenkratzer am Südende Manhattans sehen können, das Markenzeichen New Yorks. Doch von seinem Wagen aus nahm er nur Wände aus Stein und Beton wahr. Der Verkehr war zu dieser späten Stunde dünn gesät. Der Fahrer des Einsatzfahrzeugs, ein Nachkomme schwarzafrikanischer Sklaven, wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von seiner Stirn. Die Hitze zu dieser Jahreszeit war unerträglich. Eine Hitzewelle hatte New York mit ihrer ganzen Wucht getroffen und behielt die Stadt fest im Griff. Tagsüber erreichten die Temperaturen die Vierzig-grad-Marke. Und selbst jetzt, um drei Uhr nachts, fiel das Thermometer nicht unter achtundzwanzig Grad Celsius. Und die Wetteraussichten für die nächsten Tage verhießen auch keine großartige Abkühlung.


  Verdammte Hitze!, schoss ein Gedanke durch den Kopf des fünfunddreißigjährigen, sportlichen Singles. Sein strenger Blick und seine harten Gesichtszüge wiesen ihn als gradlinigen, kompromisslosen Menschen mit eisernem Willen aus. Harris war ein Vollblutkriminologe. Und als FBI-Agent verfuhr er treu nach dem Motto der Bundesbehörde: Fidelity, Bravery, Integrity – Treue, Mut, Rechtschaffenheit. Doch in diesem Moment verfluchte er seine Tätigkeit als Gesetzeshüter.


  Warum werden nur so viele Menschen in der Nacht getötet? Auch ein Special Agent braucht seinen Schlaf! Er zog aus seiner leichten Anzughose ein Stofftaschentuch und rubbelte sich den Schweiß aus seinem kurzen, lockigen Haar. Dann wischte er sich über sein Gesicht und trocknete seinen schmalen Oberlippenbart. Diese Handlung lief nebensächlich ab, ohne Harris von seiner primären Tätigkeit, dem Fahren, abzulenken. Er steuerte den Ford Crown Victoria mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit die 57te Straße hinunter, um sein Ziel, den Tatort eines Mordfalls, zu erreichen. Der graue Stoff des Taschentuchs war mittlerweile so vom Schweiß durchnässt, dass es keine große Hilfe mehr leisten konnte, die Haut zu trocknen. Harris warf den nassen Lappen in den Fußraum der Beifahrerseite und fluchte leise, denn ausgerechnet bei der größten Hitze des Jahres hatte die Klimaanlage des Einsatzfahrzeugs ihren Geist aufgegeben. Harris rann nun der Schweiß unaufhaltsam an Schläfen und Körper hinunter. Aber war daran nur die starke Hitze des ungewöhnlich heißen Sommers schuld, oder war es nicht vielmehr darauf zurückzuführen, dass Harris vor gut einer halben Stunde zu Hause eine Nachricht erhalten hatte, die seinen Herzschlag beschleunigte und ihn sofort hellwach aus seinem Bett springen ließ? Der Afroamerikaner überholte geschickt ein Taxi. Der gelbe Wagen hupte daraufhin und der Fahrer drohte Harris wütend mit seiner Faust, die er ruckartig aus dem Fenster stieß und seinen Mittelfinger zeigte. Wie konnte der Mann auch wissen, dass in dem zivilen Crown Victoria, der ihn soeben mit einem wahnsinnigen Tempo überholt hatte, ein Bundesbeamter im Einsatz saß und kein waghalsiger Raser oder ein Betrunkener den Wagen steuerte. Denn nichts wies äußerlich an dem Einsatzfahrzeug auf die Tatsache hin, dass dieses zum Fuhrpark des FBI gehörte. Außerdem hatte Harris darauf verzichtet, das Rotblaulicht sowie die Sirene einzuschalten. Zu dieser Uhrzeit waren die Straßen der riesigen City relativ leer. Viele Menschen schliefen. Auch wenn die Riesenmetropole niemals richtig zur Ruhe kam, so war das nächtliche Verkehrsaufkommen doch im Vergleich zum Tage extrem gering. Dann stand man mehr auf den Straßen, als dass man fuhr. Doch nun konnte Harris seinen Wagen gut durch den dünnen Verkehr manövrieren, ohne die Aufmerksamkeit der New Yorker Bevölkerung unnötig durch das Sirenengeheul und das flackernde Rotblaulicht auf sich zu lenken. Harris schlug das Lenkrad ein und bog mit quietschenden Reifen in die Amsterdam ein. Sein Ziel war ein Gebäudekomplex an der Nord-Westseite Manhattans. Genau genommen befand sich das Haus an der 190ten Straße, gegenüber dem Fort Tryon Park. Harris erinnerte sich daran, wie heruntergekommen diese Ecke Manhattans noch vor einigen Jahren war. Das hatte sich jedoch schlagartig geändert, als einige reiche Schauspieler diese eher ruhige Ecke New Yorks für sich als Wohngegend entdeckt hatten. Schnell gesellten sich andere wohlhabende Leute hinzu und so entstand ein Stadtteil mit Neubauten und schön alten, renovierten Backsteingebäuden, aus denen die gehobenen Gesellschaftsschichten eine wunderbare Aussicht auf den Park und den dahinter liegenden Hudson River hatten. Von ihrem Standort, aus den höher liegenden Stockwerken, konnten sie zu dieser Nachtzeit die helle Beleuchtung der gewaltigen George-Washington-Hängebrücke sehen, die eine Verbindung zwischen Manhattan und Fort Lee sowie New Jersey bildete. Harris bog in die gepflegte 190te ein. Hier konnte man den Wohlstand geradezu riechen. Zu beiden Seiten der Straße hatten sich Geschäfte angesiedelt, die versuchten, die gehobenen Ansprüche ihrer reichen Kundschaft zu befriedigen. Der FBI-Agent konnte sein Ziel schon von Weitem ausmachen. Vor einem fünfstöckigen Backsteingebäude aus den Anfängen des vergangenen Jahrhunderts erkannte er sofort die Einsatzfahrzeuge der New Yorker Polizei und der Feuerwehr. Zwischen ihnen sah Harris den schwarzen Kastenwagen des gerichtsmedizinischen Instituts der Stadt New York stehen. Josef Harris schaute auf seine Armbanduhr. Er hatte die Strecke von seiner Wohnung in der Upper East Side bis hierher in einem rekordverdächtigen Tempo zurückgelegt. Aber das war nur der Tatsache zu verdanken, dass die meisten New Yorker in ihren Betten schlummerten. Der dunkelhäutige FBI-Agent mochte gar nicht daran denken, wie sein Einsatz wohl verlaufen wäre, hätte man ihn am Tage zum Tatort gerufen. Womöglich noch in der Rushhour, wenn jeder, der in Manhattan lebte und arbeitete, unterwegs war.


  Ein wahrer Albtraum. Und er hoffte inständig, dass sich dieser neue Mordfall nicht auch als Albtraum herausstellen würde. Aber dieser Wunsch sollte ihm nicht erfüllt werden. Denn das FBI rief man nur, wenn der Polizei das Wasser schon bis zum Halse stand. In Fällen, die die Maßstäbe der normalen Ermittlungsarbeit der Polizei überstiegen. Und dass man ihn zu so später Stunde aus dem Bett klingelte, hatte auf keinen Fall etwas Gutes zu bedeuten. Am Telefon teilte man ihm nur kurz mit, dass es sich bei dem Opfer um einen reichen Börsenmakler handelte. Weitere Details, so sagte man ihm, würde er vor Ort am Tatort erfahren. Instinktiv ahnte der routinierte Agent jedoch, dass man ihm extra vorerst wichtige Informationen über das Ableben des bedauernswerten Opfers verschwiegen hatte. Es ging also um mehr als ein gewöhnliches Verbrechen. Seine besonderen Fähigkeiten, die er bei vorherigen Mordfällen schon oft an den Tag gelegt hatte, wurden benötigt.


  FBI Special Agent Josef Harris parkte seinen Wagen genau neben einem Streifenwagen der New Yorker Polizei. Die grellen blauroten Lichtblitze, die das Einsatzfahrzeug durch sein Warnlicht ausstrahlte, blendeten ihn schmerzhaft. Auch von den Glasscheiben des nun vor ihm liegenden Apartmenthauses reflektierten die Lichtblitze zigfach wieder. Harris stieg aus dem Wagen aus. Sofort umströmte ihn die warme, drückende Sommerluft. Er spürte, wie der Schweiß noch intensiver zu strömen begann. Sein leichtes Anzughemd klebte bereits an seinem Körper. Am liebsten hätte er seine Krawatte abgelegt und das Hemd bis zum Bauchnabel aufgeknöpft. Doch er war ein Agent des Federal Bureau of Investigation. Und deshalb schickte sich so etwas nicht. Außerdem betrat er gleich den Tatort eines Gewaltverbrechens. Schon aus Respekt und Pietät gegenüber dem Opfer musste er seine Kleiderordnung wahren. Harris blickte sich in seiner Umgebung um. Keine drei Meter von seiner Position aus entfernt stand der etwas in die Jahre gekommene Wagen der Gerichtsmedizin. In der Fahrerkabine hielten sich zwei Bedienstete bereit, um das Opfer abzutransportieren und in das Institut zu überführen.


  Hinter dem schwarzen Kastenwagen parkte ein großer roter Feuerwehrwagen mit verchromten Stoßstangen und einer eingezogenen Drehleiter auf seiner Ladefläche. Drei Feuerwehrleute verstauten ihre Ausrüstung in dem LKW, während zwei weitere einen Sechsten betreuten. Dieser Mann, ein Jüngling Anfang zwanzig, saß auf einem der Trittbretter des Einsatzfahrzeugs vor einer Lache aus Erbrochenem und hielt sein Gesicht durch seine Hände verdeckt. Hin und wieder war ein Schluchzen zu vernehmen. Die beiden anderen Brandbekämpfer versuchten, den jungen Mann zu beruhigen und ihn zu trösten.


  Verdammter Mist! Noch ein weiteres Opfer dieser Nacht, flogen die Gedanken durch Harris Kopf. Sein Blick wanderte weiter zur anderen Straßenseite hinüber. Selbst zu dieser späten Stunde hatten sich dort einige neugierige Schaulustige sowie ein hektischer Pressefotograf eingefunden. Die Sensationslüsternen reckten ihre Hälse, um nichts zu verpassen, und tuschelten untereinander. Hin und wieder zuckte ein Lichtblitz von der Kamera des Fotografen in das Geschehen vor dem Gebäude. Die störende Menge und ganz besonders der Pressemensch wurden von den fleißigen Polizeibeamten vom Einsatzort ferngehalten. Hinter der gaffenden Menge erhoben sich die dunklen Schatten der alten, großen Bäume des Fort Tryon Parks. Dieser bildete an der nördlichen Spitze Manhattans eine Einheit mit dem Inwood Hill Park und dem Riverside Park in südlicher Richtung sowie dem Riverbank State Park, der sich bis zur 137ten Straße erstreckte.


  Unglaublich, überlegte Harris, dass es in Manhattan noch solche Refugien der Natur gibt. Er wusste über den Inwood Hill Park, dass es dort den ältesten Baumbestand Manhattans gab. Dem FBI-Agenten wurde augenblicklich klar, warum es so viele reiche Leute in diesen Teil der Stadt zog. Hier gab es, im Vergleich zu anderen Stadtteilen, noch so etwas wie Ruhe und Frieden. Aus einem der höher gelegenen Stockwerke hatte man tagsüber eine wunderbare Aussicht auf den Park und den dahinter liegenden Hudson River. Der dunkelhäutige Mann wurde von einem New Yorker Cop aus seinen Gedanken gerissen, als dieser ihn nach seiner Legitimation befragte. Harris griff in seine Hosentasche und zückte seinen FBI-Dienstausweis. Nachdem der Beamte einen prüfenden Blick auf das Dokument geworfen hatte, befestigte Harris den Ausweis gut sichtbar an seinem Gürtel neben dem Holster mit seiner Waffe. Nun konnte jeder sofort erkennen, mit wem er es zu tun hatte. Der stabil gebaute Polizeibeamte rückte seine Dienstmütze zurecht und wies sein Gegenüber mit knappen Worten in die Situation ein.


  „Wir haben es hier mit einem Gewaltverbrechen zu tun, Sir. Eine ziemlich abscheuliche Sache, wenn Sie mich fragen. Der Tote befindet sich im obersten Stockwerk des Gebäudes. Ihre Kollegen sind schon vor Ort. Ebenso der diensthabende Rechtsmediziner sowie mein Vorgesetzter, Commissioner Miller. Nehmen Sie den Fahrstuhl am Ende der Empfangshalle, dann sind Sie am schnellsten oben.“ Harris bedankte sich bei dem aufmerksamen Beamten, wandte sich um und betrat das alte, aber gepflegte Backsteingebäude.


  Eine Wohnung im obersten Stockwerk, in dieser guten Lage. Nicht schlecht und sicher nicht ganz billig. Er durchschritt die Empfangshalle. Klimatisierte, parfümierte Luft sorgte für ein angenehmes Ambiente. Außer Harris befanden sich noch ein weiterer Polizist sowie ein kreidebleicher Nachtwächter in der Halle. Der Beamte nickte Harris freundlich zu, erkannte ihn als Vorgesetzten und wies auf den Aufzug am Ende der Halle hin. Der Fahrstuhl befand sich direkt neben einer alten Holztreppe, über die man ebenfalls die anderen Stockwerke erreichen konnte. Die Fahrt mit dem uralten, historischen Aufzug dauerte nicht lange. Als sich seine Türen öffneten, schlug dem FBI-Mann sofort ein übler Brandgeruch entgegen. Er betrat den Flur. Auf dem etwa zehn Meter langen Gang, der zu den vier Wohnungen auf dieser Etage führte, hatten sich einige besorgte Mitbewohner des Hauses versammelt. Ein Beamter redete beruhigend auf die aufgeregten Leute ein und versuchte, sie zum Gehen zu bewegen. Doch vergeblich. Harris bahnte sich den Weg durch die Meute, vorbei an einer alten Dame mit Lockenwicklern im Haar, dazu trug sie eine auffällige Goldkette um ihren faltigen Hals. Neben ihr hatte sich ein Schönling im Morgenmantel positioniert, der vermutlich auch zu den vielen reichen Schauspielern in dieser Gegend der Stadt zählte. Der wachhabende Cop begutachtete erneut den FBI-Dienstausweis und ließ Harris daraufhin passieren. Sofort stach Harris die ramponierte Eingangstür zur Wohnung ins Auge. Deren Schloss war mit brutaler Gewalt aus der Verankerung gebrochen worden. Holzsplitter lagen am Boden. Hatte der Täter die Wohnungstür aufgebrochen oder wurde sie von der Feuerwehr im Einsatz gewaltsam geöffnet? Der Brandgeruch intensivierte sich beim Betreten der Wohnung. Unter Harris Füßen gab ein sündhaft teurer, flauschiger Wollteppich nach und schluckte jegliches Laufgeräusch. Nach wenigen Metern öffnete sich der Flur in ein großes, geräumiges Wohnzimmer. In dem Zimmer gab es mehrere verschlossene Türen, die in andere Räume führten.


  Küche, Bad, Schlafzimmer und weiß der Teufel was sonst noch für welche … In dem nobel ausgestatteten Wohnraum waren einige für Harris bekannte Gesichter versammelt. Zum einen die Leute der Spurensicherung des FBI, die noch immer ihre einteiligen, weißen Schutzanzüge und ihre Gummihandschuhe trugen. Ihren Mundschutz hatten sie abgelegt. Er hatte zuvor schon oft bei anderen Kriminalfällen mit diesen kompetenten Fachkräften zusammengearbeitet und er schätzte ihre sorgfältige Vorgehensweise bei ihrer Tätigkeit. Dann war da noch sein Mitarbeiter, FBI-Agent Bill Tonelli. Ein sportlicher, großer Mann, freundlich, kompetent und zuverlässig, immer zur Stelle und scheinbar immer im Dienst. Zum anderen erkannte Harris den Rechtsmediziner Dr. Lewis Goldstein. Er arbeitete am gerichtsmedizinischen Institut von New York. Ein zuverlässiger Vertreter seiner Zunft. Klein, glatzköpfig, aber mit einem gepflegten grauen Kinnbart im Gesicht. Goldsteins Augen lagen tief in ihren Höhlen und dunkle Augenringe zeichneten sich darunter ab. Und schließlich war da noch Commissioner Miller. Der Polizist war ein hagerer Mann mit einem arroganten Blick. Und dieser Gesichtsausdruck täuschte nicht. Der fast Fünfzigjährige war von sich sehr eingenommen und ließ selten andere Meinungen, außer der seinen, gelten. Harris mochte ihn nicht. Allerdings beruhte diese Abneigung auf Gegenseitigkeit. Ob diese Missbilligung untereinander jedoch persönlicher Natur war oder ob sie sich an der Zugehörigkeit der beiden Gesetzeshüter zu unterschiedlichen Organisationen festmachen ließ, wussten die Beteiligten offenbar selbst nicht. Zwischen der New Yorker Polizei, oder besser gesagt der Polizei im Allgemeinen, und dem FBI, gab es eine Art Konkurrenzdenken. Was eigentlich völlig absurd war, denn man verfolgte ja dieselben Ziele und stand eigentlich auf der gleichen Seite. Nämlich auf der Seite des Gesetzes. Dennoch, wenn das FBI einen Fall an sich zog, in dem die Polizei nicht weiterkam oder sie an ihre Grenzen stieß, gab es immer böses Blut. Harris vermutete, dass sich die Cops durch die übergeordnete Behörde bevormundet sahen und sich schlichtweg in ihrer Wichtigkeit herabgestuft fühlten. Josef Harris begrüßte die Anwesenden und zog so ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sein Blick nahm Details der Räumlichkeit in sich auf. Ein großer, weiter Raum mit vielen Fenstern, die nun geöffnet waren. Tagsüber musste das Zimmer lichtdurchflutet und freundlich wirken. Ein riesiger Flachbildfernseher hing an einer Wand. Harris vermutete, dass sein Fernsehgerät zu Hause ungefähr sechsmal in den gigantischen Flachbildschirm hineingepasst hätte. An den anderen Wänden hingen Gemälde. Originale der Klassik, aber auch moderne Werke. Allesamt von einem hohen Wert, wie der FBI-Agent vermutete. Des Weiteren fiel sein Blick auf eine Sitzgruppe aus feinstem schwarzem Leder, dazwischen stand ein Tisch aus Tropenholz und Glas. Außerdem gab es noch eine gut gefüllte Bar, die reichlich Auswahl bot, davor standen drei Barhocker. An der anderen Wand befand sich ein Kamin. Harris zog Schlüsse aus der Einrichtung.


  Der Mann war offenbar Single. Nichts weist auf einen weiblichen Einfluss bei der Wohnungseinrichtung hin. Keine Vorhänge, keine Blumen vor den Fenstern. Keine Dekorationen. Alles eher nüchtern und zweckmäßig eingerichtet. Dem Wohnungseigentümer standen jedoch offensichtlich Unmengen von Geld zur Verfügung. Jeder Einrichtungsgegenstand, vom Mobiliar bis hin zu den Kunstwerken an den Wänden, ist nur vom Feinsten.


  Das Opfer hatte sein Vermögen an der New Yorker Börse auf der Wall Street gemacht. Und das anscheinend in rauen Mengen. Harris wollte sich an einen Kollegen des FBI, einen Mann der Spurensicherung, wenden. Doch Commissioner Miller war schneller und stellte sich zwischen die beiden. Harris sah den Polizisten etwas verärgert an. Millers Haar war schüttern und er sah überarbeitet aus. Auf seiner Stirn stand der Schweiß. In den Augen des Commissioners funkelte es gefährlich, als er sich nun an seinen vermeintlichen Konkurrenten vom FBI wandte.


  „Meine Jungs haben hier alles für Ihren Verein gesichert. Und ich will gleich vorwegnehmen, dass meine Leute dort drinnen nichts angerührt haben. Nicht, dass wir wieder Ärger mit Ihrer Behörde bekommen, wie beim letzten Mal, als uns unterstellt wurde, den Tatort verunreinigt zu haben.“ Während Miller die Worte sprach, deutete er mit seinem Daumen über seine Schulter hinweg auf eine verschlossene Tür, unter deren Schwelle sich eine Wasserlache gebildet hatte. Offenbar handelte es sich dabei um Löschwasser. „Sie brauchen also keine Angst haben, dass wir bei der ersten Begehung Spuren verwischt oder zerstört haben. Allenfalls könnten das die braven Jungs von der Feuerwehr bei ihrem Einsatz getan haben. Dieses Mal können Sie ja die belangen, wenn Ihnen etwas nicht in den Kram passt. Wenn Sie noch weitere Fragen an mich haben, dann melden Sie sich bei mir im Büro. Das können Sie übrigens auch machen, wenn Sie Hilfe von mir oder meinen Kollegen in dem Fall benötigen. Die anderen Dinge habe ich schon Ihrem Agenten dort hinten erzählt. Tonelli oder wie der Bursche heißt ... Wenn Sie Auskunft über die erste Tatortbegehung haben möchten, fragen Sie ihn gefälligst auch. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte … Ich muss mich noch um andere Dinge kümmern. Das ist nicht das einzige Verbrechen in der Stadt!“ Harris waren der Trotz und die Wut in der Stimme des Polizisten nicht entgangen, obwohl dieser versucht hatte, seine Emotionen einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Der FBI-Agent konnte nicht umhin, den Polizisten noch etwas zu ärgern. Und deshalb bedankte er sich überfreundlich für dessen Arbeit und die seiner Kollegen, was den Commissioner noch zorniger machte, als er ohnehin schon war. Fluchend verließ der Beamte daraufhin die Wohnung. Nun konnte endlich der Mann der Spurensicherung zu Harris treten. Kurz darauf gesellten sich auch Agent Tonelli und Dr. Goldstein zu der Runde. Doch durch den kurzen Überblick in der Wohnung des Opfers, durch den stechenden Brandgeruch in der Atemluft sowie den knappen Anruf seiner Dienststelle, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, ahnte Harris bereits, was er in wenigen Momenten am Tatort zu sehen bekommen würde. Und sein Verdacht sollte sich schon bald bestätigen.


  Nachdem der Mann der Spurensicherung Meldung bei Harris gemacht hatte und ihm einen Aluminiumkoffer vor die Füße gestellt hatte, übergab er Special Agent Tonelli das Wort. Tonelli klärte Harris mit knappen, aber präzisen Worten über den Stand der Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Mordfall auf. Dabei blieb Tonelli, der über hellwache und gescheite Züge verfügte, wie es seine Art war, sachlich.


  „Bei dem Toten handelt es sich vermutlich um Robert Meyers, den Besitzer dieser Wohnung. Der Leichnam liegt im Schlafzimmer auf dem Boden. Die Jungs von der Spurensicherung konnten die Fingerabdrücke von mindestens sechs weiteren Personen in der gesamten Wohnung sicherstellen. Auch fand unser Team vielfältige Fasern und Haare. Darunter vermutlich einiger weiblicher Personen. Jedenfalls vermuten wir dies, weil es sich um lange Haare handelt. Doch das werden wir erst im Labor genau klären können. Am interessantesten finde ich persönlich jedoch einen Fußabdruck, der sich seltsamerweise außen auf einem Sims an der Hausfassade befindet. Dieser verläuft unterhalb des Schlafzimmerfensters. Leider gibt der restliche Tatort jedoch nicht mehr viele Spuren her. Das Feuer in dem Raum war schon weit vorangeschritten, als die Feuerwehr eintraf. Und auch die notwendigen Löscharbeiten waren nicht gerade sehr hilfreich, um etwaige Spuren zu erhalten. Den Rest des Bettlakens, der nicht in Flammen aufgegangen ist, hat die Spurensicherung sichergestellt. Es wird ebenfalls auf brauchbare DNA-Spuren untersucht. Jedoch vermute ich, dass auch bei diesem Fall wieder kein Verbrechen aus Eifersucht, also einer schweren Beziehungskrise oder aus Habgier stattfand. Denn ein Raubmord kann meiner Meinung nach vollkommen ausgeschlossen werden. Sämtliche Wertsachen sowie eine Menge Bargeld in der Wohnung sind noch vorhanden. Und bei Mister Meyers hatte es ein Dieb nicht besonders schwer, sich an seinen wertvollen Gütern zu bedienen. Zum Beispiel liegt dort hinten ein Bündel Hunderter einfach in einer Schublade. Einen Safe gibt es in der Wohnung nicht. Aber es gibt ein markantes Fundstück, welches den Mordfall in einen anderen Zusammenhang rückt. Natürlich fehlen für diese Vermutung noch die letzten abschließenden Untersuchungen, aber ich denke ...“


  Ich habe es geahnt. Ein besonderer Fall. Deswegen forderte man mich an. Und ich ahne schon, woraufhin alle Indizien hinweisen werden, resümierte Harris. Tonelli bückte sich und nahm aus dem Aluminiumkoffer der Spurensicherung einen kleinen Plastikbeutel. Neugierig verfolgte Harris die Bewegungen seines Kollegen. Kurz darauf hielt Tonelli ihm das Beutelchen dann dicht vor die Augen.


  „Wenn wir es nicht mit einem Nachahmer zu tun haben, dann ist unser Serientäter wieder dabei, sein schauriges Handwerk auszuführen.“ In dem Tütchen befand sich eine schwarze, angesenkte Schachfigur. Eine schwarze Spielfigur, die einen Bauern darstellte. Harris entfuhr ein Fluch und ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihm breit. Er hatte in dieser Nacht mit allem gerechnet, nur nicht damit.


  „Die Figur war im Mund-Rachenraum des Opfers platziert worden. Dr. Goldstein hat sie, bei seiner ersten Begutachtung des Leichnams, gefunden. Ich vermute, ein alter Bekannter ist nun in Manhattan angekommen. Der Schachspieler!“, fuhr Tonelli fort.


  „Wieder dieser verdammte Schachspieler“, mischte sich nun der Rechtsmediziner ein.


  „Vermutlich ja, Dr. Goldstein“, antwortete Tonelli dem Doktor, ehe er sich wieder Harris zuwandte. „Meiner Meinung nach passt das Muster, eine Schachfigur im Mund des Opfers zu hinterlassen, eindeutig zu dem Serienkiller.“ Harris schüttelte schockiert den Kopf.


  „Dieser verfluchte Bastard. Nun ist er in New York angekommen und setzt seine Mordserie bei uns fort. Und ein Irrtum ist nicht ausgeschlossen? Gibt es vielleicht Kleinigkeiten, die von der früheren Vorgehensweise des Täters abweichen? Etwas, das darauf hinweist, dass ein Nachahmer am Werk war und sich das Markenzeichen des Irren, nämlich die Schachfigur, zunutze machte?“


  „Alles weist darauf hin, dass wir es mit dem Original zu tun haben. Natürlich gehen die Untersuchungen noch weiter, aber …“ Harris wandte sich zu Goldstein.


  „Doc, haben Sie sich nicht mit den früheren Morden des Schachspielers beschäftigt? Wir unterhielten uns doch vor einiger Zeit darüber, als ich Sie in Ihrem Institut aufsuchte. Sie hatten sich doch mit anderen Rechtsmedizinern in Verbindung gesetzt, die die Opfer damals obduzierten?“


  „Ja, schon“, entgegnete der Doktor. „Ich befasste mich aus beruflichem Interesse mit den Fällen. Als ich den Leichnam sah, ahnte ich, um welchen Täter es sich handeln könnte. Doch ich wagte nicht, diese Vermutung auszusprechen, um Ihre Ermittlungsarbeit nicht durch meine anzuzweifelnde Einschätzung in eine falsche Richtung zu führen. Erst durch die Worte von Agent Tonelli fand ich die Bestätigung meiner Annahme. Und darum sage ich Ihnen nun, dass die Wahrscheinlichkeit für mich sehr hoch ist, dass es sich bei diesem Verbrechen um die Handschrift des Schachspielers handelt!“ Schachspieler. Diesen markanten Spitznamen hatte dem Killer die Regenbogenpresse verpasst. Der Serienmörder zog schon seit einigen Jahren seine blutige Spur durch die USA und hinterließ dabei immer bei seinen Opfern sein Markenzeichen, eine Schachfigur. Joseph Harris wusste nun, warum man gerade ihn aus dem Schlaf gerissen hatte und nicht etwa einen anderen FBI-Agenten mit dem Fall betraute. Denn er war der Experte, wenn es sich um die Verbrechen des sogenannten Schachspielers handelte. Er beschäftigte sich seit einer ganzen Weile mit dem Fall des Serienmörders. Ab dieser Stunde, mit der er den Mordfall als leitender Agent übernahm, war er also kein gewöhnlicher FBI-Agent mehr, sondern ein G-Man. Ein Sonderermittler der bundespolizeilichen Ermittlungsbehörde, deren Hauptsitz sich im J. Edgar Hoover Building in Washington, D.C. befand. Ein G-Man wurde speziell geschult und war sozusagen ein Fachmann in einem bestimmten Verbrechensfall, wie jetzt Harris, der sich schon lange mit den Verbrechen des Schachspielers befasste. Nun trug der grausame Mörder seine Verbrechen in sein Zuständigkeitsgebiet. Harris dachte über den unglaublichen Fall des Serienmörders nach. Meyers war nicht das erste Opfer des Schachspielers. Wenngleich das Erste in New York. Der Schachspieler trieb sein Unwesen schon seit Jahren.


  Ach was, dachte Harris, schon seit Jahrzehnten. Und es gab sogar Fälle, die in die Pionierzeit Amerikas und darüber hinaus fielen. Doch konnte man aus diesem Grund überhaupt nur von einem Einzeltäter sprechen? Waren es nicht vielmehr die Taten eines Geheimbundes oder einer skurrilen Sekte? In dieser langen Zeitspanne, von damals bis heute, fielen dem Schlächter erschreckend viele Menschen zum Opfer. Dabei blieben die Verbrechen nicht auf einen Bundesstaat fixiert. Im Gegenteil. Die immer nach dem gleichen Schema verlaufenden Taten erstreckten sich von Washington bis Florida, von Maine bis Arizona. Überall fand man dort in den vergangenen Jahren, seit dem ersten Vorfall in den USA, unzählige verstümmelte Tote. Sie alle wiesen fürchterliche Entstellungen auf und allen steckte eine Schachfigur im Mund. Und nun waren der oder die Täter in New York angekommen, um die Stadt wie eine Plage mit ihren furchtbaren Verbrechen heimzusuchen.


  Harris sowie Unzählige vor ihm ermittelnde Staatsdiener vermuteten, dass es sich bei den Tätern um eine geschickt agierende Gruppe handeln musste. Vielleicht um eine religiöse Sekte, die grausame Rituale praktizierte. Denn wie sollte es sonst zu erklären sein, dass diese schrecklichen Taten über Generationen hinweg immer auf ein und dieselbe grauenhafte Art und Weise ausgeführt wurden? Bevor diese Gruppe in Amerika Fuß fasste, gab es sogar Berichte über ihre grauenhaften Taten in Europa. Genauer gesagt lagen dem FBI alte Akten aus England vor. Die Erkenntnis, ob die vermutete Sekte dort ihren Ursprung hatte oder ob sie auch zuvor dort eingewandert war, verlor sich in den fließenden Gewässern der Geschichte. Tatsache war nun jedoch, dass es ein neues Verbrechen gegeben hatte. Und FBI Special Agent Harris war fest davon überzeugt, dass er dem ganzen Spuk mit seinem Einsatz ein Ende bereiten konnte. Er musste nur hart an dem Fall arbeiten und Fehler, die zuvor die anderen Ermittler im Fall des Schachspielers gemacht hatten, tunlichst vermeiden. Fehler wie den, nicht mit der Presse zusammenzuarbeiten. Die gescheiterten FBI-Agenten, die sich mit den früheren Taten des Schachspielers beschäftigten, hatten sich strikt geweigert, der Presse Informationen mitzuteilen. Daraus resultierte dann, dass sich einige Reporter selber Geschichten um den Serienmörder ausdachten und diese dann ausschmückten. Auch nahmen sie die ermittelnden FBI-Agenten direkt unter Beschuss; zweifelten ihre Befähigungen an. Daraufhin wuchs der Druck der Bevölkerung auf die Ermittlungsbehörden, stieg schließlich auf ein unerträgliches Maß an. Man forderte endlich brauchbare Ergebnisse, um den Täter zu fangen. Doch die Agenten konnten keine liefern. Der Serienkiller hinterließ niemals brauchbare Spuren, die ihm zum Verhängnis hätten werden können. Und so zog sich die Schlinge um die Hälse der Ermittler bedrohlich eng zusammen und schließlich wurden sie ganz von dem Fall abgezogen und durch andere Agenten ersetzt. Wenigstens dieser Fehler sollte Harris auf keinen Fall passieren. Er würde der Presse Brocken der Wahrheit zum Fraß vorwerfen, um sie dadurch zu seinen Gunsten steuern zu können. Und durch dieses Entgegenkommen würde er unliebsame Artikel in den Zeitungen vermeiden. Es war sowieso ein kleines Wunder, dass die Zeitungsleute nicht schon längst herausgefunden hatten, dass der Serienmörder nicht erst seit seinem Auftauchen in den USA sein schreckliches Handwerk verrichtete. Schon um dieses Geheimnis zu bewahren und um die Bevölkerung nicht durch dieses Wissen unnötig zu beunruhigen, wollte Harris den Reportern ihre Arbeit erleichtern. Wenn die Presse nämlich aktuelle Ermittlungsergebnisse erhielt, dann bestand kein Anlass für sie, in der Vergangenheit zu stöbern.


  Harris wurde noch von einem Spurensicherungsbeamten über die angrenzenden Räume und deren Funktion aufgeklärt. Des Weiteren erfuhr er, dass die Wohnungstür von innen verschlossen gewesen war, ehe die Feuerwehr die Tür aufbrach. Über Meyers Appartement lag ein alter Dachboden. Doch dieser war verschlossen und es gab von dort aus auch keinen direkten Zugang zu seiner Wohnung. Wie hatte sich der Täter also Zugang zum Appartement verschafft? Eine weitere Frage, die den G-Man beschäftigte.


  „Dr. Goldstein, würden Sie mich zum Opfer begleiten?“, fragte der Dunkelhäutige den Mediziner. Dieser bejahte. Bevor Tonelli sich verabschiedete, um die sichergestellten Beweismittel schnellstmöglich im FBI-eigenen Labor untersuchen zu lassen, gab Harris ihm noch eine Anweisung, wie er mit der Presse verfahren sollte. Danach wandten sich der FBI-Agent und der Rechtsmediziner zur Tür des Schlafzimmers, hinter der Meyers Leichnam lag. Goldstein trat auf die Tür zu, öffnete sie. Harris zögerte einen kurzen Moment und folgte dem Doktor dann in den Raum. Unter den Füßen der Männer lief das Löschwasser in den angrenzenden Raum hinein. Es war mit schwarzer Asche und Ruß durchsetzt. In dem Schlafzimmer stank es bestialisch nach verbranntem Fleisch, verschmorten Kunststoffen und anderen verkohlten Gegenständen. Auf dem Teppich stand zentimeterhoch das Löschwasser. Die beiden Fenster, beide lagen an einer Wand, waren weit geöffnet, um Frischluft hereinzulassen. Sofort fiel Harris Blick auf den stark entstellten Körper des Opfers. Dieser lag vor den Überresten eines großzügigen Doppelbettes. Nur an einigen Stellen des Raumes hatte die dunkelblaue Tapete noch ihre ursprüngliche Färbung behalten. Der Rest war entweder verbrannt oder mit einer schwarzen Rußschicht überzogen. Ebenso stand es um die Zimmerdecke. Eine Lampe aus Edelstahl darunter war durch die Hitzeeinwirkung bizarr verformt worden, das Glas der Fassung zersplittert. Den Raum erhellten notdürftig aufgestellte Halogenstrahler. Deren Stromversorgung sicherten die Steckdosen des angrenzenden Badezimmers. Neben der Leiche sowie an weiteren verschiedenen Stellen im Raum hatten die Leute der Spurensicherung kleine Täfelchen mit Nummern platziert. Jede von ihnen markierte ein Fundstück. Zusammen mit den Täfelchen hatte man die Beweismittel fotografiert und diese anschließend in Plastik verpackt und sichergestellt. Doch diese Beweismittel mussten nicht unbedingt mit der Tat in einem Zusammenhang stehen, wie Harris aus Erfahrung wusste. Um den Leichnam von Mr. Meyers hatte man seine Konturen mit einem Spezialklebeband nachgeahmt. In anderen Fällen verwendete man dafür Kreide, doch hier sorgte das Wasser dafür, dass man auf das andere Verfahren zurückgreifen musste. Harris überkam bei dem Anblick des Tatorts ein eisiges Frösteln. Doch vermochte er nicht zu sagen, was dieses auslöste. War es die Anwesenheit der verkohlten Leiche oder aber die Vermutung, dass auch dieser erneute Fall keine neuen Erkenntnisse zur Ergreifung des Schachspielers bringen würde? Bevor sich der FBI-Agent dem Opfer zuwandte, trat er zuerst zu einem der Fenster. Dr. Lewis Goldstein störte Harris nicht und wartete ab, bis sich dieser auf den Tatort eingestellt hatte. Der Doktor hatte schon erlebt, wie die härtesten Cops beim Anblick einer entstellten Leiche die Fassung verloren hatten. Sie waren alle auch nur fühlende Menschen. Harris schaute aus dem Fenster. Es ging von hier aus steil hinab. Sein Blick fiel auf eine kleine Seitenstraße, die das Haus vom Nachbargebäude trennte. Auch von dort aus konnte man nicht in Meyers Wohnung gelangen. Und es gab an dieser Seite des Hauses keine Feuertreppe, über die der Täter hätte in die Wohnung eindringen können. Nur einen schmalen Sims unterhalb des Fensters, der sich scheinbar rings um das Gebäude zog, bot einem Einbrecher die Möglichkeit, sich darauf fortzubewegen. Doch dieser war so schmal, dass es einem Selbstmordversuch gleichkam, darauf zu balancieren. Der Agent entdeckte ein weiteres Nummerntäfelchen. Es befand sich direkt unterhalb des Fensters auf dem Sims. Was musste der Täter doch für ein waghalsiger Mensch sein, sich auf diesem Wege Zutritt zu der Wohnung zu verschaffen. Harris schien es unmöglich, sich auf dem schmalen Grad fortzubewegen, aber scheinbar gab es keine andere Möglichkeit, auf dem der Mörder ansonsten in Meyers Behausung hätte gelangen können. Und der gefundene Fußabdruck untermauerte diese Theorie offenbar. Der Schachspieler musste von der Feuertreppe aus, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses befand, auf den steinernen Grad gelangt sein. Dann hatte er sich in einer akrobatischen, selbstmörderischen Aktion um das Gebäude bewegt. Doch warum ist er dann wieder, nach seiner grausamen Tat, auf dem gleichen Wege verschwunden? Warum noch einmal dieses Wagnis eingehen? Der Täter hätte es sich doch einfach machen können und zum Verlassen der Wohnung die Haustür benutzen können. Oder er hätte einfach nur ein Fenster auf der Südseite öffnen müssen, um über die Feuertreppe auf die Straße zu gelangen. Das ganze Verhalten des Mörders war widersprüchlich und unlogisch. Er komplizierte seine Taten durch unnötige Kletteraktionen. Doch so verhielt sich der Schachspieler auch schon in manchen zurückliegenden Fällen. Der Sims war also der Weg, wie der Mörder herein- und wieder herauskam. Denn der von innen steckende Schlüssel sowie die Tatsache, dass die Appartementtür doppelt verriegelt war und alle anderen Fenster der Wohnung geschlossen und gesichert waren, ließen nur diesen einen Schluss zu. Harris schaute auf das Nachbargebäude. Es war ebenfalls ein renoviertes Backsteingebäude. Nur etwas niedriger als das, in welchem er sich nun befand. So konnte er über das Dach schauen und die Lichter der Henry Hudson Bridge sowie die Beleuchtung der Appartementhäuser von Spuyten Duyvil und Marble Hill auf der anderen Seite des Harlem River in nördlicher Richtung erkennen. Verdammte Hitze, schoss es Harris wieder durch den Kopf. Diese löste, in Verbindung mit dem verdunstenden Löschwasser und dem Brandgestank in dem Raum, Übelkeit bei ihm aus. Sicher, er als FBI Special Agent hatte schon oft Leichen gesehen, das brachte sein Beruf nun einmal so mit sich. Auch solche, die schrecklich zugerichtet waren. Doch der Schachspieler hatte eine ganz besonders perverse Vorgehensweise, seine Opfer grauenhaft zu hinterlassen. Und konnte man sich überhaupt an den Anblick von Toten, die durch Gewaltverbrecher umkamen, gewöhnen? Harris überlegte, dass ihn das emotional wohl nie ganz kalt lassen würde. Er bewunderte Dr. Goldstein dafür, da ihm dieses Kunststück offenbar gelungen war. Mit einiger Überwindungskraft wandte sich der Agent nun dem Toten zu. Dr. Goldstein stand schon vorn übergebeugt über dem Leichnam. Als sich der Doktor Harris Aufmerksamkeit gewiss sein konnte, begann er mit seinem Bericht. Währenddessen nahm der FBI-Agent jedes Detail des Verstümmelten in sich auf. Er schaute auf einen stark verkohlten Toten. Dieser war nur mit einer Hose, Socken und Schuhen bekleidet, die ebenfalls stark verbrannt waren. Der Oberkörper lag frei. Der Stoff der Kleidung hatte sich an manchen Stellen in das Fleisch eingebrannt. Das Leder der Schuhe war durch das Feuer seltsam verzogen. Die Sohlen aus Kunststoff waren geschmolzen und beim Erkalten mit dem Teppichboden eine Verbindung eingegangen. Der Oberkörper war arg derangiert. Die Arme des bedauernswerten Opfers waren weit nach außen gestreckt. Der verkohlte Kopf lag zum Nacken gestreckt. Er war vollkommen verbrannt, sodass die Haut bis auf den Schädel heruntergebrannt war. Ein Gesicht war nicht mehr vorhanden. Dort, wo sich einst Augen und die Nase befunden hatten, klafften nur noch schwarze Löcher. Der Unterkiefer war heruntergeklappt und die bizarr weiß leuchtenden Zähne des Toten strahlten unpassend aus dem lippenlosen Mund. Harris folgte dem Bericht des bärtigen Rechtsmediziners.


  „Der Täter hat das Opfer zuerst niedergeschlagen, dann getötet. Aber der Tod trat nicht durch die Schläge ein, doch darauf komme ich gleich zu sprechen ... Danach brach er den Brustkorb auf und hat dann das Herz entnommen. Das Herz des Opfers, welches Sie dort hinten in der Ecke des Raums sehen, wurde mit einem scharfen Gegenstand, vermutlich einem Messer, post mortem aus dem Torso entfernt. Ich vermute, dass sich das Organ zuerst in unmittelbarer Nähe des restlichen Leichnams befunden hatte, ehe die Feuerwehr mit ihrer Arbeit begann. Verursacht durch das Löschwasser, wurde es dort in die Ecke gespült. Das Herz wurde daher weitgehend vom Feuer verschont. Nun zurück zum Torso.“ Harris Blick glitt vom angekohlten roten Herz wieder auf den aufgebrochenen Leib zurück. Erneut übermannte ihn Übelkeit. Der Doktor fuhr mit seiner ersten Analyse fort. „Nachdem er mit der Entfernung des Organs fertig war, füllte er den Brustkorb mit einer brennbaren Flüssigkeit. Vermutlich handelte es sich bei dem Brandbeschleuniger um Benzin oder Spiritus. Doch das werden Ihnen sicher Ihre Leute von der Spurensicherung genauer sagen können. Der Tote weist zusätzlich zum Torso starke Verbrennungen im Kopf-Halsbereich auf. Dies lässt den Schluss zu, dass dem Opfer die brennbare Flüssigkeit ebenfalls über den Kopf geschüttet wurde. Bevor der Täter den Körper jedoch in Brand setzte, steckte er die Schachfigur in den Mund- und Rachenraum. Und dann ist da noch das große Rätsel, das bereits meine Kollegen beschäftigte, die sich zuvor mit den früheren Opfern des Serienkillers befassten und keine Lösung fanden. Und ich muss Ihnen im Voraus schon sagen, dass es mir ähnlich ergehen wird.“ Harris unterbrach den Rechtsmediziner kurz.


  „Sie spielen auf die rätselhafte Blutentnahme bei den Opfern an?“


  „Ja, genau, Agent Harris. Die Blutentnahme musste vor dem Ableben stattgefunden haben. Also vermutlich, nachdem das Opfer niedergeschlagen wurde. Und der drastische Blutverlust ist dann vermutlich auch die eigentliche Todesursache. Wie der Täter jedoch das Blut abzapfte, bleibt weiterhin ein Geheimnis. Benutzte er eine Apparatur? Er entfernte geradezu den gesamten Lebenssaft aus dem Opfer. Und vermutlich nahm er es dann mit sich. Denn hier in der Wohnung fand die Spurensicherung nicht den geringsten Hinweis auf dessen Verbleib. Vielleicht hängt das ganze Rätsel um die Blutentnahme mit dem Entfernen des Herzens zusammen? Viele unbeantwortete Fragen, aber meine Untersuchungen hierzu laufen … Ich werde sie jedoch im Institut bei der Thanatologie, bei einer Leichenschau, intensiver fortsetzen können.“


  „Danke für Ihre ersten groben Einschätzungen, Doc. Ich denke, hier vor Ort kommen wir nicht mehr weiter. Ich werde mich bald bei Ihnen melden, um den Rest Ihrer Untersuchungen zu erfragen. Sie können den Leichnam von Mr. Meyers nun abtransportieren lassen.“ Harris hielt nichts mehr in dem verwüsteten Zimmer mit der verkohlten Leiche. Er hatte genug gesehen. Auch setzten ihm der Gestank nach verbranntem Menschenfleisch und die schwüle Hitze in dem Raum zu.


  Wenig später verließ er das Gebäude. Die frische Luft tat ihm gut. Vor dem Haus auf der Straße traf er auf einen seiner Kollegen. Dieser gab ihm noch wichtige Details zum Fall mit auf den Weg. Zum Beispiel hatte der Nachtportier Meyers spät am Abend allein nach Hause kommen sehen. Niemand anderes hatte danach das Gebäude betreten oder es verlassen. Wohnte Meyers also mit seinem Mörder unter einem Dach? Man würde jeden Bewohner des Hauses genauestens befragen. Harris erfuhr ebenfalls, dass die Schwester des Ermordeten in Manhattan lebte. Ansonsten hatte das Opfer keine weiteren lebenden Verwandten. Stand die Schwester mit dem Verbrechen in irgendeinem Zusammenhang? Das FBI würde jede Querverbindung dieses Familienmitglieds mit einem der früher geschehenen Verbrechen des Schachspielers unter die Lupe nehmen. Ebenso jeden Lebenslauf der Bewohner des Hauses. Der kleinste Zusammenhang zwischen den Fällen konnte den Durchbruch bringen und dem Schachspieler und seinen Hintermännern das Genick brechen. Vielleicht war Meyers Schwester sogar ein Mitglied einer hinter dem Mörder stehenden Sekte? Harris spekulierte, dass es sich wahrscheinlich um einen Ritualmord handelte. Wie sollte es sich sonst erklären lassen, dass die ersten Fälle schon vor Hundert Jahren nach ein und demselben Muster stattgefunden hatten? Und was wollten die Leute sonst mit dem Blut der Opfer, wenn sie es nicht für eine schreckliche Zeremonie verwenden wollten? Vielleicht handelte es sich um einen schwarzen Zirkel oder um Satansanbeter? Bei dem Gedanken an diese brutalen ungelösten Verbrechen überkam Harris ein eiskaltes Frösteln, und das trotz der großen Hitze. Er nahm sich vor, in sein Büro zu fahren und alle Akten der zurückliegenden Fälle noch einmal durchzugehen. Danach hatte das Labor der Spurensicherung sicher schon neue Erkenntnisse über den Fall Meyers gewonnen. Wichtige Details, die einen Durchbruch in diesem mysteriösen Fall bringen konnten. Jedenfalls hoffte der Afroamerikaner dies inständig. Er setzte sich in seinen Wagen, manövrierte ihn geschickt zwischen den anderen Einsatzfahrzeugen heraus und fuhr dann in Richtung der FBI-Zweigstelle in New York – hinein in das nächtlich daliegende, aber nie schlafende Manhattan.


  ***


  Dr. Goldstein stand leicht vorn übergebeugt und betrachtete nachdenklich die sterblichen Überreste von Robert Meyers. Dessen Leichnam lag auf einem Sektionstisch aus rostfreiem Edelstahl. Der Rechtsmediziner, bekleidet mit einem Kittel, einer Gummischürze, Handschuhen und einem Mundschutz, hatte den Toten nach allen Regeln der Kunst obduziert. Dabei war er, wie es seine Art war, sehr gründlich zu Werke gegangen. Zuvor waren der Körper sowie alle ihm entnommenen Organe fotografisch dokumentiert worden. Auf einem Beistelltisch lagen das gebrauchte Sektionsgeschirr sowie eine Stryker-Säge. Goldstein hatte die restlichen Organe entfernt, sie gewogen, eingehend untersucht und ihnen Proben entnommen. Teilweise waren sie durch das Feuer stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Das Herz, das sich am Tatort bereits außerhalb des Körpers befunden hatte, wies dagegen kaum gravierende Brandspuren auf. Das ermöglichte eine gründlichere Untersuchung des Organs. Auch der Schädel des Opfers wurde akribisch analysiert. Nun wies er zusätzlich zu den Brandspuren noch Sägespuren auf. Der Doktor hatte die Reste der verbrannten Kopfhaut zurückgezogen und das Schädeldach mit der Stryker-Säge aufgesägt und danach entfernt. Dann hatte er dem geöffneten Schädel das Gehirn entnommen. Auch dieses wurde genau in Augenschein genommen, fotografiert und gewogen. Dr. Goldstein atmete tief durch. Hier war er mit seiner Arbeit fertig. Den Rest der Untersuchungen konnte er an den entnommenen Proben im Labor durchführen. Der Sektionsgehilfe, ein Asiat, kümmerte sich gerade um die Organe, die auf einem weiteren Edelstahltisch nebeneinander aufgereiht waren. Leber, Lungenflügel, Nieren sowie die Milz. Auch den Magen hatte man dem Toten entfernt. Nur das Gehirn, eine graue geriffelte Masse, lag noch auf einer Waage. Doch schon jetzt konnte der Rechtsmediziner eindeutige Angaben zu seiner Untersuchung machen. Der Mann auf dem Tisch war bis zu seinem plötzlichen Ableben in einer guten körperlichen Verfassung gewesen. Alle Organe sahen, bis auf die Stellen, wo sie mit dem Feuer in Berührung gekommen waren, gesund und normal groß aus. Bis auf das Gehirn. Goldstein rekonstruierte den Tod des Börsenhändlers. Jemand hatte Meyers mit einem harten Gegenstand auf den Kopf geschlagen. Das zeigten eine Fraktur auf dem Stirnbein und eine Schwellung des darunter liegenden Großhirnbereichs. Dann musste der Täter den bewusstlosen Mann auf den Rücken gelegt haben. Denn nur so konnte er ihm ohne größere Probleme das Brustbein brechen und den Brustkorb öffnen. Mit einem scharfen Gegenstand, vermutlich einem Messer, durchtrennte er die Aorta und entfernte das Herz aus dem Körper.


  Zuvor jedoch pumpte er Meyers gesamtes Blut ab. Wie dies jedoch bewerkstelligt worden war, konnte Goldstein noch immer nicht herausfinden. Er hatte intensiv nach Hinweisen danach gesucht. Er sah die Schlagadern auf Einstiche nach, begutachtete akribisch die Aorta des Herzens. Doch an der verbrannten Leiche war nicht mehr viel zu erkennen. Selbst wenn es kleine Wunden gegeben haben sollte, waren diese durch das Feuer unkenntlich gemacht worden. Mit diesem großen Problem hatten auch schon die anderen Rechtsmediziner bei den Opfern vor Meyers zu kämpfen. Sie waren allesamt daran gescheitert und fanden auch keine Lösung für die Art des rätselhaften Blutabzapfens. Doktor Goldstein rekonstruierte den Verlauf des Verbrechens weiter. Nachdem das Herz entfernt worden war, steckte der Täter dem Toten eine Schachfigur in den Mund, füllte eine brennbare Substanz in den geöffneten Torso und übergoss Kopf und Hals des Toten. Nur das Herz blieb in einigem Abstand zur Leiche liegen. Das Feuer wurde entzündet … Allem Anschein nach war der Tote auf dem Sektionstisch ein Opfer des sogenannten Schachspielers geworden. Das Muster des Täters beim jetzigen Fall stimmte mit den älteren Gewaltverbrechen und der grausamen Vorgehensweise des Serienkillers überein. Goldstein zog sich die Gummihandschuhe aus und warf sie in einen Mülleimer. Dann folgte der Mundschutz. Sofort intensivierte sich der Geruch nach Formalin und Fäkalien in den Nasenflügel des Mediziners. Doch an diese allgegenwärtigen Gerüche hatte er sich in all den Jahren, in denen er hier am Institut tätig war, gewöhnt. Er wusch sich gründlich seine Hände. Seinem Gehilfen gab er zu verstehen, dass sich dieser nun um den Rest der Arbeit, das Aufräumen und die Verstauung des Leichnams sowie der Organe in einer der vielen Kühlkammern, kümmern sollte. Denn Goldstein war hundemüde. Er war gar nicht erst vom Tatort nach Hause gefahren, sondern hatte sich sogleich in die Arbeit im Institut gestürzt. Und das nicht, weil ihn das FBI um schnelle Ergebnisse gebeten hatte. Er handelte aus persönlichem Interesse. Vielleicht auch aus beruflichem Ehrgeiz. Er wollte helfen, den Täter zu überführen. Denn der tote Mister Meyers war nicht das erste Opfer des sogenannten Schachspielers. Dr. Goldstein hatte sich schon vor einiger Zeit über die zurückliegenden Fälle des Serienkillers bei seinen Kollegen erkundigt, die die Opfer des Serienmörders obduziert hatten. Er ließ sich von ihnen die Untersuchungsergebnisse der Todesfälle aus dem Zeitraum der letzten zehn Jahre zuschicken. Und diese kamen immer zu ein und demselben Ergebnis: Es handelte sich bei den Verbrechen um denselben Täter. Seine Vorgehensweise war typisch und verlief nach einem bestimmten Muster. Es gab keine Abweichungen, die auf einen Nachahmungstäter hätten schließen lassen. Und es gab noch eine Merkwürdigkeit, ein weiteres Markenzeichen des Schachspielers neben den gefundenen Schachfiguren, die dem erfahrenen Rechtsmediziner keine Ruhe mehr ließ. Das verschwundene Blut! Wofür brauchte oder verwendete der Täter es? Goldstein wollte derjenige Mediziner sein, der dieses Mysterium aufklären wollte. Doch ebenso wie seine Kollegen an den anderen gerichtsmedizinischen Instituten des Landes zuvor war er in diesem Punkt bislang völlig ratlos. Und es fand sich auch kein Hinweis an den Leichen selbst, wie der Mörder ihnen das Blut entnommen haben könnte. Es war zum Verzweifeln. Doch eines war sicher. Hätte man Meyers das Herz herausgeschnitten, ohne ihm vorher das Blut zu entfernen, so hätte man trotz des Feuers noch erhebliche Spuren im Körper und im Raum rund um den Leichnam finden müssen. Auch war das Herz selbst fast vollkommen blutleer. Dieser mysteriöse Punkt ließ Goldstein keine Ruhe. Er würde sich darüber bei Gelegenheit mit einem bekannten Wissenschaftler, Professor Dr. Frank Ashwill, unterhalten. Vielleicht wusste der erfahrene Gelehrte einen Rat und fand eine logische Erklärung für das Vorgehen des Täters. Die Thanatologie an Meyers Leichnam ließ aber an den Untersuchungsergebnissen in einem Punkt keinen Zweifel aufkommen: Man hatte es bei dem Killer mit einem kaltblütigen, präzise arbeitenden Psychopathen zu tun. Was ging im Gehirn eines solchen Menschen vor sich? Dr. Goldstein ließ noch einmal seinen Blick durch den Obduktionssaal schweifen. Die hellen Fliesen an den Wänden und am Boden reflektierten das kalte Kunstlicht der Deckenlampen. Hinter dem Tisch mit Meyers Leiche und demjenigen mit seinen Innereien stand ein weiterer. Auch auf ihm lag ein zugedeckter Toter und wartete auf die Leichenschau. Nur die Füße ragten unter einem weißen Tuch hervor. An einem Zeh hing ein Stück Karton. Auf ihm hatte ein Mitarbeiter die Daten des Toten notiert. Goldstein war froh, dass dieser Leichnam von einem seiner Kollegen untersucht wurde. So konnte er sich voll und ganz auf das Opfer des Schachspielers konzentrieren. Der Sektionsgehilfe bemerkte Goldsteins umherschweifenden Blick und fragte ihn deshalb, ob er noch etwas für ihn tun könnte. Doch Dr. Goldstein verneinte, schüttelte gedankenverloren den Kopf und verließ den gekachelten Raum durch eine zweiflügelige Edelstahltür. Nachdem er sich in einem Umkleideraum seine Zivilkleidung angezogen hatte, begab er sich in sein Büro, um den Schreibkram zu dem Fall zu erledigen und einen Laborauftrag für die entnommenen Proben zu schreiben. Man würde die üblichen Untersuchungen daran durchführen lassen. Das ging von der Bestimmung des Blutalkoholspiegels bis zur Analyse des Mageninhalts.


  Blutalkoholspiegel!, ging es Goldstein sarkastisch durch den Kopf. Ich hoffe, das Labor kann solch eine Analyse aus dem winzigen Tropfen, den ich ihnen zuschicke, überhaupt durchführen. Goldstein nahm sich vor, nach Hause zu fahren, wenn er endlich den Schreibkram hinter sich gebracht hatte. Dort würde er ordentlich frühstücken und sich danach für ein paar Stunden aufs Ohr legen. Er blickte auf seine vergoldete Armbanduhr. Acht Uhr und zwanzig Minuten.


  „Verdammt!“, fluchte er leise. „Ich komme hier nicht vor neun heraus!“ Das Büro war klein, mit dunklen Möbeln eingerichtet. Es war unter anderem mit einem Regal mit Fachliteratur und einem Karteikartenschrank aus Metall recht spärlich eingerichtet. An den hellen Wänden hingen anatomische Abbildungen, ein Kalender sowie die gerahmte Graduierungsurkunde des Doktors. Daneben hingen einige Zertifikate der verschiedensten Fortbildungen. Auf einem schmalen Regal hatte er Bilder seiner Frau, seiner Kinder und einiger Verwandten aufgereiht. Durch ein kleines Fenster fiel Tageslicht in den Raum hinein. Goldstein zündete sich eine Zigarette an und sog genüsslich den Rauch in seine Lungen. Auf einem Beistelltisch standen eine Kaffeemaschine sowie eine große Tasse. Die Maschine kam nur äußerst selten zu einer Ruhepause. Goldstein schenkte sich eine Tasse ein und setzte sich hinter seinen aufgeräumten Schreibtisch. Während er seinen Computer hochfuhr, nippte er an dem heißen Kaffee, der schon seit einigen Stunden auf einen Verkoster gewartet hatte und deshalb bitter und stark schmeckte. Mit einigen Klicks öffnete der Mediziner ein Textverarbeitungsprogramm und begann, seinen Bericht zu tippen. Doch das klingelnde Telefon unterbrach seine Tätigkeit. Mit einigem Widerwillen nahm er den Anruf entgegen und drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher aus. Er ahnte schon vor der Annahme des Gesprächs, dass er nun noch später nach Hause kommen würde. „Hier Goldstein“, sprach er mit sonorer Stimme in den Hörer. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Sophie Brown, eine von den vier Wachleuten, die für die Sicherheit des Institutes verantwortlich waren. Brown war eine korpulente, sehr direkte, aber gutmütige Afroamerikanerin. Goldstein war sie jedoch gerade wegen ihrer authentischen Art sympathisch. Und wenn sie Dienst hatte, nahm er sich immer ein wenig Zeit für sie und hielt einen kurzen Plausch über die Familie oder sonstige Themen mit ihr. Brown bat Goldstein, den Warteraum für Besucher aufzusuchen. Dort würde jemand auf ihn warten, der dringend Mister Meyers Leichnam sehen wollte. Weitere Details erfuhr er von ihr nicht. Das Gespräch war beendet. Er zog sich eine Krawatte und sein Jackett an und machte sich auf den Weg. Handelte es sich bei dem Besucher um Verwandtschaft des Toten? Oder hatte die Presse von dem Verbrechen Wind bekommen und ein aufdringlicher Reporter würde ihn mit Fragen belästigen? Vielleicht war es aber auch einer der FBI-Agenten, der von ihm die neuesten Untersuchungsergebnisse erfahren wollte. Dr. Goldstein hatte dem FBI zwar mitgeteilt, dass er sich umgehend bei ihnen melden würde, nachdem er die Thanatologie abgeschlossen hatte, doch in mancher Hinsicht fand er die Agenten doch zu ungeduldig. Und wie der Mediziner ganz richtig vermutete, waren sie bei diesem mysteriösen Fall um den Schachspieler besonders hartnäckig. Der Doktor schritt einen langen gekachelten Gang entlang, bog um eine Ecke und wäre dort fast mit einer Bahre zusammengestoßen, die von einem Mitarbeiter der Pathologie zum Kühlraum geschoben wurde. Auf der Rollbahre lag ein kleiner, mit einem Laken zugedeckter Körper. Der Größe nach zu urteilen handelte es sich um die Leiche eines Kindes. Goldstein ließ den Mann passieren und setzte seinen Weg fort. Nach wenigen Schritten erreichte er den Besucherraum. Er öffnete die Tür und trat ein. Man hatte versucht, den Besucherraum freundlich zu gestalten. Doch dabei war ein undefinierbarer Stil herausgekommen, der vielleicht noch entfernt an das Wartezimmer eines Zahnarztes erinnerte. Zwei Reihen mit grellfarbenen Plastikstühlen und in der Mitte ein einfacher Holztisch, auf dem einige Zeitschriften lagen, bildeten das Resultat. Und an den gelb gestrichenen Wänden hingen Fotografien mit Sonnenuntergängen und alten, kauzigen Bäumen. Diese Aufnahmen hatte einer der Sektionsgehilfen aus seinem Urlaubsfundus gestiftet. Auf einem dieser geschmacklosen Plastikstühle saß, mit übereinandergeschlagenen Beinen, eine junge, gutaussehende Frau. Sie knabberte nervös an ihren Fingernägeln. Ihr haselnussfarbenes langes Haar fiel offen über ihre schmalen Schultern, die in einem grauen, gut sitzenden Kostüm steckten. Goldstein schätzte das Alter der Frau auf vielleicht zwanzig, maximal fünfundzwanzig Jahre. Als sie den Doktor aus ihren großen braunen Augen ansah, erhob sie sich. Trauer lag in ihnen und sie waren vom Weinen gerötet.


  Also niemand von der Polizei, dem FBI oder der Presse. Die trauern nicht um den Toten Mr. Meyers. Meyers war Single, also ist sie eine nahe Verwandte oder eine enge Bekannte des Opfers, schlussfolgerte der Doktor richtig daraus. Die Frau, die Dr. Goldstein um einen halben Kopf überragte, streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. Etwas zögerlich reichte er ihr die Seine. Doch das Zögern war nicht unhöflich gemeint. Es war in einem pathologischen Institut einfach nicht üblich, sich die Hände zu schütteln. Die Frau stellte sich als Miss Meyers vor und Goldstein erfuhr ebenfalls, dass es sich bei ihr um die Schwester des Mordopfers handelte. Sofort schlug Goldstein die Anwesenheit dieser entzückenden Trauernden auf den Magen. Denn er wusste jetzt schon, dass er ihr bezüglich ihrer unausweichlichen Bitte, die sie ihm jeden Moment vortragen würde, nur eine Enttäuschung bereiten konnte. Im Umgang mit den Hinterbliebenen, so hatte ihm einmal ein Kollege vorgeworfen, würde er immer zu viel Mitgefühl an den Tag legen. Außerdem machte er sich zu viele Gedanken um Dinge, die ihn nichts angingen. Dieser Kollege sagte ihm auch noch, dass andere Mächte die Spielregeln des Lebens festlegen würden und er, Goldstein, sollte sich nur als ein Zuschauer verstehen. Das Spiel fand auf dem Rasen statt und die Spieler darauf mussten sich nach den vorgegebenen Spielregeln richten. Wer sich seine eigenen Regeln machte, würde vom Platz verwiesen und Goldstein, wäre nicht einmal der Schiedsrichter in diesem Spiel und stünde außen vor. Goldstein fragte sich, was dieser unsympathische Kollege ihm mit seiner Aussage zu verstehen geben wollte. Doch die Einstellung dieses Sonderlings gegenüber den Hinterbliebenen eines Gewaltverbrechens hatte er sowieso nie verstanden. Er war doch auch ein Mensch mit Verstand und Mitgefühl. Die Äußerungen seines Kollegen hatten mit dazu beigetragen, dass ihr berufliches Verhältnis nach dieser Zurechtweisung auf dem Nullpunkt blieb. Freundschaft konnte deshalb zwischen den beiden Medizinern nie entstehen und Goldstein legte auch keinen großen Wert darauf. Der Rechtsmediziner unterbrach die Stille nach der Begrüßung. Kurz stellte er sich der Frau vor.


  „Was kann ich für Sie tun, Miss Meyers?“ Als er sie offen ansah, senkte sie ihren Blick. Sie drückte die Hände nervös zusammen, als müsse sie allen Mut sammeln, um eine hohe Hürde zu überwinden.


  „Ich …“, versuchte sie den Satz zu beginnen, „ich möchte meinen Bruder sehen. Er … soll hierher … gebracht worden sein.“ Ihre Stimme zitterte und dann brach sie. Eine Träne rann über ihre Wange.


  „Setzen Sie sich bitte, Miss.“ Goldstein drückte sie sanft auf einen Stuhl und setzte sich neben sie.


  „Also sind Sie die Schwester von Robert Meyers …“, sagte er Doktor in einem gesenkten Tonfall. Der Doktor wollte das Gespräch, zugegebenerweise etwas ungeschickt, anstoßen. Die junge Frau zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche hervor und trocknete die Tränen.


  „Ja, Doktor Goldstein. Bitte, ich muss meinen Bruder unbedingt sehen. Ich kann es sonst nicht glauben. Das, was mir die Polizei vorhin erzählt hat, stimmt also wirklich? Ist wirklich alles so geschehen, wie es mir erzählt wurde?“ Ihre großen Augen schauten ihn fragend an.


  „Es tut mir wirklich sehr leid, aber es stimmt. Ihr Bruder ist tot. Er wurde das Opfer eines Gewaltverbrechens.“ Ein Schluchzen kam über ihre Lippen. Goldstein ergriff tröstend ihre Hand.


  „Bitte, lassen Sie mich zu ihm, Doktor“, kamen die flehenden Worte über ihre bebenden Lippen.


  „Das kann ich leider nicht zulassen, Miss Meyers. Erst einmal ist der Leichnam Ihres Bruders von den Behörden noch nicht freigegeben worden. Ich würde mich strafbar machen, ließe ich irgendjemanden zu ihm. Und zum anderen ist der Tote nicht in dem Zustand, um ihn Angehörigen vorzuführen. Bitte haben Sie dafür Verständnis. Es ist auch in Ihrem eigenen Interesse, wenn ich Ihnen den Verstorbenen nicht zeige. Glauben Sie mir … Behalten Sie Ihren Bruder so in Erinnerung, wie Sie ihn zu Lebzeiten gekannt haben. Es ist besser so!“


  „Dann hat die Presse also nicht gelogen. Sagen Sie mir, Dr. Goldstein, ist mein Bruder wirklich ein Opfer des Schachspielers geworden?“ Goldstein überlegte einen kurzen Moment. Sollte er der Frau die ganze Wahrheit anvertrauen? Sie hatte ja recht mit ihrer Aussage. Hatte die Presse wirklich schon Wind von der Sache bekommen? In solchen Dingen war eine Geheimhaltung eigentlich so gut wie unmöglich. Wahrscheinlich hatten die Nachbarn des bedauernswerten Mr. Meyers zuerst die Presse angerufen und erst dann die Feuerwehr und die Polizei. Nicht selten konnte man sich auf diese Art und Weise ein paar Scheine nebenher verdienen ... Noch bevor Goldstein der jungen Brünetten eine Antwort geben konnte, zog diese die zusammengefaltete Titelseite eines bekannten Boulevardblattes aus ihrer Handtasche hervor und präsentierte ihm die Seite. Unwillkürlich glitten die Augen des Doktors zuerst auf das Datum, dann auf die hervorgehobene Titelschlagzeile.


  Das Datum von heute! Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir eine Zeitung zu kaufen. Was steht dort in fetten Lettern geschrieben? Der Schachspieler tötet zum ersten Mal in New York. Und darunter: Der junge Börsenmakler Robert M. wurde ein weiteres Opfer des unheimlichen Schachspielers; eines Serienmörders, der die ganzen USA in Atem hält. Polizei und FBI tappen noch immer im Dunkeln. Wer wird das nächste Opfer des Sadisten werden? Wann unternehmen die Behörden endlich etwas, um diesen Killer, der scheinbar nicht zu fassen ist, zu stoppen? Neben dem reißerisch geschriebenen Artikel war ein Foto von Meyers und eines von dem Haus, in dem er gelebt hatte, zu sehen. Miss Meyers knüllte angewidert das Papier zusammen.


  „Ja, es stimmt vermutlich, dass der Mörder Ihres Bruders der sogenannte Schachspieler war. Doch die Untersuchungen der Behörden dazu laufen noch.“ Goldstein blickte Miss Meyers in die Augen und sah, dass die Trauer einer tiefen Wut wich. Zornesröte stieg in ihr hübsches Gesicht.


  „Untersuchungen? Pah … Seit Jahren tötet dieses Schwein harmlose Bürger dieses Landes. Ermordet unschuldige Menschen, ganz, wie es ihm beliebt. Verunstaltet ihre Leichen! Und was macht die Polizei, das FBI? Sie haben absolut nichts vorzuweisen. Nicht das Geringste. Der Schachspieler mordet fröhlich weiter und tötet einen nach dem anderen. Und nun auch hier – in New York. Aber warum ausgerechnet meinen lieben Bruder? Sagen Sie mir Doktor, wer wird das nächste Opfer dieses Wahnsinnigen werden? Jemand aus Ihrem Bekanntenkreis oder ein Angehöriger Ihrer Familie? Vielleicht ist beim nächsten Mord ein Kind an der Reihe?“ Die junge Frau war vor Wut von ihrem Stuhl aufgesprungen. Dr. Goldstein tat es ihr gleich. Er legte beruhigend seine Hand auf ihre Schulter.


  „Bitte, Miss. Ich weiß, wie Ihnen zumute sein muss. Aber die Behörden unternehmen, was sie können, um den Schachspieler zu überführen. Ich habe Kontakte zur Polizei und zum FBI. Dort ist man fieberhaft damit beschäftigt, den Unmenschen zu stoppen.“


  „Sie unternehmen, was sie können?“, kam es ihr spöttisch über die Lippen. „Das ist nicht genug, Doktor Goldstein! Ich kenne die Vorgehensweise bei den Behörden. Man arbeitet einige Wochen lang intensiv an dem Fall. Dann, wenn es nach dieser Zeit keine neuen Erkenntnisse gibt, wird das Ermittlungsteam nach und nach verkleinert. Nach einem weiteren Zeitraum sitzt nur noch eine Person an dem Fall. Später geht das Ganze zu den Akten. Ein weiterer ungelöster Mord. Aber nicht dieses Mal! Nicht bei meinem Bruder!“ Miss Meyers drehte sich ruckartig herum und wollte den Raum verlassen. Doch Goldstein bat sie darum zu warten. Er zog seine Brieftasche aus seinem Jackett und holte daraus eine Visitenkarte hervor.


  „Glauben Sie mir, Miss Meyers. Ich kann wirklich Ihre Gefühlslage nachvollziehen. Ich verstehe auch, dass Ihnen die Untersuchungen der Polizei und des FBI nicht schnell genug gehen können. Der Fall um den Schachspieler läuft schon allzu lange und eine Aufklärung ist anscheinend nicht in Sicht. Das Vertrauen in die behördliche Arbeit schwindet bei der Bevölkerung zusehends. Die Presse tut ihr Übriges, um die Leserschaft zu entmutigen und die Polizei und das FBI in einem schlechten Licht dastehen zu lassen. Ich kann Ihre Ungeduld nur zu gut verstehen. Deshalb hier, nehmen Sie bitte diese Karte. Darauf steht die Adresse eines Freundes von mir. Er ist ein sehr fähiger Privatdetektiv. Wenden Sie sich an ihn, vielleicht kann Ihnen das etwas Trost spenden. Wenn einem selber die Hände gebunden sind, ist es tröstlich, wenn andere Menschen eventuell etwas bewegen können. Sagen Sie ihm, dass ich Sie geschickt habe. Wenn er Fragen haben sollte, dann soll er mich ruhig anrufen. Sie können sich vertrauensvoll an ihn wenden. Aber dann wäre da noch …“ Miss Meyers ließ den Doktor seinen Satz nicht beenden. „… Die Bezahlung des Detektivs? Sicher. Ich erwarte nicht, dass er für mich umsonst arbeitet. Geld, Dr. Goldstein, Geld spielt keine Rolle. Und wenn es mich den letzten Cent und das allerletzte Hemd kosten mag ... Der Schachspieler muss endlich zur Strecke gebracht werden!“


  ***


  Die Räumlichkeiten, der seit vier Jahren bestehenden Privatdetektei von Steve Fraizer und Ray Phelps, die sich im Herzen Manhattans in einem Bürokomplex befand, waren nicht gerade übermäßig großzügig dimensioniert. Doch war ausreichend Platz vorhanden, um den beiden Schreibtischen der gleichberechtigten Partner genügend Raum nebeneinander zu bieten. Das Büro war gemütlich eingerichtet, hell, mit freundlichen Möbeln. An den Wänden hinter ihren Arbeitsplätzen hatten die zwei Privatermittler Erinnerungsstücke angebracht, die ihnen wichtig waren und die sie jeden Tag aufs Neue bei ihrer Arbeit motivierten. Zum einen handelte es sich dabei um Fotos aus ihrer Dienstzeit bei der Polizei. Zum anderen um Zertifikate ihrer neuen Laufbahn als Privatdetektive. Bei Phelps ergänzten einige Footballpokale aus seiner Highschoolzeit diese Sammlung. Sie standen fein säuberlich angeordnet auf einem schmalen Regal. Gegenüber den Schreibtischen hatten die Privatermittler bequeme Ledersessel aufgestellt. Ihre Klienten sollten sich in ihrer Detektei so wohl wie nur möglich fühlen. Und hinter den Schreibtischen befand sich auch ein großes Fenster, das bis zum Boden reichte und einen wunderbaren Ausblick aus dem zehnten Stockwerk auf die südliche Skyline Manhattans bot. Das Büro der beiden Detektive erreichte man durch einen kleinen, vorgelagerten Empfangsraum, die Anmeldung, welche halbtags von Lisa Ellis, einer dreiundzwanzigjährigen Blondine mit Traummaßen, besetzt war. Sie regelte alle Termine, ordnete und sortierte die eingehenden und abgeschlossenen Fälle. Scannte Dokumente und bearbeitete die anfallenden Papiere, Unterlagen und Korrespondenzen sowie Dateiordner. Außerdem kochte sie einen verdammt guten Kaffee. Kurzum, sie war die gute Seele der Detektei und für die beiden Männer unverzichtbar. Denn die meiste Arbeitszeit verbrachten die Detektive mit Ermittlungen außerhalb des Büros auf der Straße. Heute hatten die beiden jedoch etwas Freizeit. Denn es war ihnen erfolgreich gelungen, einen Fall zu lösen und somit abzuschließen. Und deshalb gönnten sie sich eine wohlverdiente Erholungspause und entspannten bei einer Partie Schach. Es war ihr Lieblingsspiel. Wann immer sich eine Möglichkeit dazu bot eine Partie zu spielen, nutzten die beiden ehemaligen Polizisten diese bereitwillig. Eine Klimaanlage lief auf Hochtouren und sorgte in dem beengten Raum für genügend Kühlung. Die Anlage ließ die Hitzewelle, welche die Stadt heimsuchte, ein wenig in Vergessenheit geraten.


  „Mein Läufer bedroht deine Dame, mein Junge. Pass auf, sonst ist sie weg“, scherzte Phelps etwas überheblich. Ray Phelps war ein Afroamerikaner, Mitte dreißig, mit kurzem, lockigem Haar. Ein athletischer Typ. Man sah seinem Körper immer noch seine Aktivitäten während seiner Highschoolzeit an. Die Gesichtszüge des Schwarzen wiesen keine Besonderheiten auf. Er hatte ein Dutzendgesicht, was der Arbeit als Detektiv nur zugutekam. Auch mit seinen Einmeterfünfundsiebzig fiel er in der Menge nicht auf. Einzig und allein seine Schlagfertigkeit war sein charakteristisches Markenzeichen.


  „Dame schlägt Läufer! Du hast nicht aufgepasst, Ray. Das kann beim Schach schnell ins Auge gehen“, konterte sein Gegenüber. Steve Fraizer war ein Jahr älter als Phelps, einmetersiebenundachtzig groß, schlank, mit einem kräftigen, durchtrainierten Körper. Mit seinem markanten Aussehen und seinen stahlgrauen Augen war er ein wahrer Frauenschwarm. Doch Fraizer war vergeben. Er lebte mit seiner Frau in einem in den 1930er-Jahren gebauten, dreistöckigen Backsteinhaus an der Upper West Side, das er mühevoll restauriert hatte. Er hatte Christien vor drei Jahren geheiratet und war immer noch so glücklich mit ihr wie am ersten Tag ihres Kennenlernens. Ray Phelps hingegen war mit Leib und Seele Single. Er genoss die Freiheiten seines ungebundenen Daseins und wechselte oft die Freundin. Diese Lebenseinstellung spiegelte sich auch in seiner kleinen Appartementwohnung in Chelsea wider.


  „So, Steve. Jetzt mache ich den Sack zu! Meine Dame bedroht deinen König. Ich würde sagen: Schach!“ Über Steve Fraizers Gesichtszüge ging ein Lächeln.


  „Was sagtest du noch gleich darüber, dass man beim Schachspiel aufpassen muss? Du hattest recht, mein Lieber. Mit einem einzigen Zug stelle ich dich ins Schachmatt. Mein Springer schlägt deine Dame. Damit ist dein König eingekesselt zwischen meinem Läufer und meinen Türmen. Du kannst nichts mehr machen. Du bist blindlings in die Falle getappt, die ich dir gestellt habe. Hast nicht mal gemerkt, dass ich dir meine Dame nur angeboten habe, um dich so in einen gemeinen Hinterhalt zu locken. Sorry, Ray.“ Fraizer verschränkte zufrieden seine Arme vor der Brust und lehnte sich mit einer glücklichen Gewinnermiene in seinem Bürostuhl zurück. Schelmisch beobachtete er seinen Partner dabei, wie dieser krampfhaft das verlorene Spiel analysierte und scheinbar immer noch nach einem Ausweg aus der Misere suchte. Doch es gab keinen. Frustriert kippte er nach dieser Einsicht seinen König auf die Seite und akzeptierte das Unausweichliche.


  „Du hast wieder einmal gewonnen, Steve. Verdammter Mist! Aber ich sage dir, beim nächsten Mal bist du fällig. Die Revanche wartet bereits auf Genugtuung.“ Phelps räumte das handgefertigte Spiel zusammen und verstaute es in seinem Schreibtisch, als es an der Bürotür klopfte. Sofort danach betrat die entzückende Lisa Ellis den Raum, ohne lange zu warten. Sie trug ein leichtes rotes Sommerkleid, das ihre betörenden Körperformen schmeichelnd unterstrich.


  „Mensch Lisa, es ist sowieso schon warm genug. Müssen Sie uns noch zusätzlich mit solch einem heißen Fummel einheizen?“, witzelte der dunkelhäutige Detektiv. Die junge Sekretärin war solch spaßige Komplimente von den beiden gewohnt. Sie nahm sie ihren Chefs nicht übel, im Gegenteil. Sie kommentierte das Kompliment mit einem Lächeln, das Eisberge hätte zum Schmelzen bringen können. Sie liebte den Job in der Detektei. Bis auf solch harmlose Sprüche waren Phelps und Fraizer gute, korrekte Arbeitgeber. Nein, sie waren schon fast so etwas wie Freunde für sie geworden.


  „Ich gehe jetzt nach Hause. Aber ich wollte Ihnen noch mitteilen, dass sich ein neuer Mandant angemeldet hat. Oder um genauer zu sein, eine Mandantin. Ich habe ihr gesagt, sie könne sofort vorbeikommen. Sie klang sehr aufgeregt und es schien überaus dringend zu sein.“


  „Hat sie gesagt, worum es geht? Ich hoffe nicht, dass ihre Katze verschwunden ist oder dass sie ihren Ehemann verdächtigt fremdzugehen. Mit solchen Fällen soll sie sich besser an die Konkurrenz wenden. Glauben Sie, Lisa, dass sie uns mit solcherlei Banalitäten behelligen will?“, erkundigte sich Steve Fraizer bei der Sekretärin. „Hörte sich jedenfalls nicht so an, als wäre ihr ein Haustier oder der Ehemann abhandengekommen. Die Stimme der Frau klang eher traurig, aber sie hatte zugleich auch einen sehr zornigen Unterton. Meiner Meinung nach steckt da etwas anderes hinter. Wenn Sie mich fragen, dann vermute ich einen fetten Auftrag, der ihr gesamtes Können herausfordern wird. Nennen Sie es ruhig weibliche Intuition. Aber sie hat etwas Größeres auf dem Herzen als nur ein entlaufenes Miezekätzchen“, klärte die junge Frau das Detektivteam auf.


  „Wenn Lisa recht hat, klingt das nach einer interessanten Sache. Warten wir den Besuch der Frau ab …“, wandte sich Ray Phelps an Fraizer. Sie verabschiedeten Lisa Ellis, erfuhren von ihr zuvor jedoch noch den Namen der angekündigten Person. Danach richteten sie das Büro etwas her. Nicht dass es besonders unordentlich gewesen wäre, aber es lagen noch Akten, Fotos und Beweismittel des letzten Falls herum, die niemanden außer den beiden Detektiven und ihren Auftraggeber etwas angingen. Diskretion wurde bei Phelps und Fraizer großgeschrieben. Phelps brachte die zusammengesuchten Sachen in den Vorraum und verstaute sie dort in Lisas Schreibtisch. Sie würde sich am nächsten Tag darum kümmern. Es verging etwa eine halbe Stunde, bis es an der Eingangstür zaghaft klopfte. Es war Steve Fraizer, der der Besucherin öffnete. Er ließ eine bildhübsche, junge Frau in die Detektei eintreten und nannte ihr, nachdem sie sich selbst als Miss Klara Meyers vorgestellt hatte, seinen Namen. Ein Blick des erfahrenen Privatdetektivs in die schönen Gesichtszüge der potenziellen Auftraggeberin zeigte ihm, dass ihr Gemüt von Trauer und Leid gezeichnet war. Die Frau trug ein einfaches, gut sitzendes schwarzes Kostüm mit einem wadenlangen Rock. Fraizer führte sie durch den Vorraum in das Hauptbüro. Dort stellte er seinen Partner Ray Phelps vor und bot der grazilen Erscheinung einen Platz gegenüber seines Schreibtisches an. Sie nahm dankend das Angebot an. Fraizer setzte sich hinter seinen Arbeitsplatz, Phelps nahm leger auf der Arbeitsplatte seines Schreibtisches Platz.


  „Nun, Miss Meyers. Was können Mr. Phelps und ich für Sie tun?“ Einen Moment schwieg sie, schien sich erst ihre Worte zurechtlegen zu müssen. Schließlich sagte sie: „Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen haben. Ich bin aufgrund einer Empfehlung zu Ihnen gekommen. Dieser Herr sagte mir, dass Sie, Mr. Fraizer, mir bei meinem Anliegen weiterhelfen könnten ...“ Die Detektive tauschten einen schnellen Blick aus.


  „Nun, Miss Meyers, das können wir zumindest versuchen. Doch bevor Sie uns erzählen, worum es überhaupt geht, sagen Sie mir bitte, wer Sie uns empfohlen hat?“, bat Steve Fraizer freundlich.


  „Das war … Dr. Goldstein. Der Rechtsmediziner am gerichtsmedizinischen Institut. Ich hatte … mit ihm … zu tun.“ Phelps Blick traf bei der Erwähnung von Doktor Goldstein erneut den seines Partners. Er ahnte mittlerweile, dass die Frau nicht wegen eines Diebstahls bei ihnen vorstellig geworden war.


  „Okay, Dr. Goldstein also. Und warum kommen Sie nun zu uns, Miss Meyers? Was ist Ihr Anliegen an unsere Detektei?“, hakte der dunkelhäutige Privatermittler nach. Wieder folgte eine kurze Pause. Es schien so, als müsse die junge Frau ihre gesamte Kraft sammeln, um den nächsten Satz über ihre Lippen zu bringen.


  „Sie müssen den Mörder meines Bruders finden!“, brach es aus ihr heraus. Dieser Satz stand wie ein Donnerschlag im Raum. Es war Ray Phelps, der darauf antwortete.


  „Meine liebe Miss Meyers. Sie sagten, Doktor Goldstein schickt Sie zu uns. Also haben Sie ihn vor nicht allzu langer Zeit getroffen – vermutlich in den Räumlichkeiten des gerichtsmedizinischen Instituts. Und Ihre eindringliche Bitte, die Sie an unsere Sekretärin gerichtet haben, einen Termin mit uns zu vereinbaren, legt nahe, dass Sie heute oder gestern mit dem Doktor gesprochen haben. Da Sie uns kontaktieren und darum bitten, den Mörder Ihres Bruders ausfindig zu machen, lässt somit darauf schließen, dass sich die Polizei noch mit dem Fall beschäftigt. Es handelt sich insofern um einen brandaktuellen Fall. Und aufgrund dieser Tatsache können wir leider den Auftrag nicht übernehmen. Denn wir dürfen uns nicht in laufende Ermittlungen einmischen. Bitte haben Sie für unsere Situation also Verständnis. Wir würden den größten Ärger mit der New Yorker Polizei bekommen, sollten wir ihnen bei ihrer Untersuchung des Falls in die Quere kommen. Sie müssen nämlich wissen, dass sie die Einmischung von Privatdetektiven nicht mögen, da wir versuchen, ihre Fälle zu lösen. Falls wir dort intervenieren, könnte uns dies sogar unsere Lizenz kosten.“ Die Frau griff in ihre Handtasche und zog ein Taschentuch daraus hervor. Sie trocknete sich damit Tränen, die sie nicht mehr zurückhalten konnte.


  „Sie verstehen nicht“, fuhr sie traurig fort. „Es handelt sich um keinen normalen Mordfall. Die Polizei tut absolut nichts! Und auch das FBI kommt nicht weiter ...“


  „Das FBI? Meine Güte, Miss Meyers. Das ist noch ein weiterer Grund für uns, nicht die Nase in die Sache hineinzustecken“, kommentierte Phelps.


  „Warte, Ray. Lass Miss Meyers erst einmal die ganze Angelegenheit schildern, bevor wir uns endgültig entscheiden“, forderte Fraizer seinen schwarzen Partner auf. Dieser blickte ihn erstaunt an, nickte kurz und setzte sich in seinen Bürostuhl. Dort lehnte er sich entspannt zurück und überließ Fraizer alles Weitere. Die Trauernde warf Fraizer einen dankbaren Blick zu und erzählte weiter.


  „Wie gesagt: Polizei und FBI sind scheinbar nicht fähig, den Mörder zu ergreifen. Dabei ist das nicht sein erster Mord. Mein Bruder wurde nämlich das Opfer eines Serienkillers! Die Polizei und das FBI jagen den Täter bereits seit Jahren, aber ohne jeglichen Erfolg. Nun wurde mein Bruder das Opfer dieses Irren!“ Wieder rollte eine Träne über ihre Wange. „Haben Sie heute Morgen schon die Zeitung gelesen?“ Sie kramte eine etwas lädierte Zeitungsseite aus ihrer Tasche hervor und reichte Fraizer das Blatt. Phelps stand aus seinem Stuhl auf und trat neugierig hinter seinen Partner. Beide lasen die Schlagzeile und den darunter stehenden Artikel. Dort wurde detailliert geschildert, wie das Opfer zu Tode kam und wie der Serienmörder es anschließend zurichtete. Auch wurde erwähnt, dass es keinerlei Hinweise auf die Identität des Täters gab. So, wie bereits bei den anderen Fällen zuvor. Trotz der blumigen Schilderung des stadtbekannten Boulevardblattes mussten sich die beiden Detektive eingestehen, dass der Bericht der Zeitung sehr ausführlich formuliert worden war. Das konnte nur dann der Fall sein, weil einer der Reporter offensichtlich einen guten Draht zur Polizei gehabt hatte. Ein Wort ließ die beiden Detektive bei dem ganzen Artikel aber besonders aufhorchen. Die Erwähnung des Namens Schachspieler!


  „Der Schachspieler hat also Ihren Bruder auf dem Gewissen, Miss Meyers? Er ist derjenige, den wir finden sollen?“, wollte Steve Fraizer von der jungen Frau zur Bestätigung erfahren.


  „Ja, Mr. Fraizer. Laut Dr. Goldstein gibt es daran kaum einen Zweifel“, kam die knappe Antwort über ihre Lippen. Fraizer wunderte sich über die Auskunftsfreude des Doktors. Doch war ihm auch bekannt, dass der Doc eine Seele von Mensch war. Wahrscheinlich hatte er ihr aus Mitgefühl einige Informationen über den Fall gegeben. Aber was hatte der Doktor schon anderes verraten, als ohnehin schon in der Zeitung stand?


  „Dann tut es mir leid, Miss Meyers. Mr. Phelps hat vollkommen recht. Wir bekommen die größten Schwierigkeiten, wenn wir uns in die laufenden Ermittlungen einmischen. Solch ein Verhalten sieht man bei den Behörden absolut nicht gerne. Darauf reagieren Polizei und FBI sehr allergisch. Und gerade bei so einem komplizierten Fall wie bei dem Schachspieler ist Ärger mit den Behörden vorprogrammiert, sollten wir in ihr Fahrwasser geraten.“ Die junge Brünette brach nun vollends zusammen. Ungehindert rannen die Tränen über ihre Wangen. Als sei ihr Körper aus Blei, erhob sie sich aus ihrem Sessel. Mit zittriger Stimme ergriff sie noch einmal das Wort.


  „Mein Bruder war alles, was mir von unserer Familie geblieben ist. Meine Mutter starb früh an einer schweren Krankheit, da war ich gerade erst zwei Jahre alt. Und mein Vater, er war ebenso wie mein Bruder an der New Yorker Börse tätig, verfiel nach ihrem plötzlichen Tod dem Alkoholismus. Schließlich starb auch er. Mein Bruder und ich … wir halfen uns gegenseitig und motivierten uns, waren immer füreinander da. Wir machten beide Karriere. Doch jetzt … Alles ist aus! Niemand hilft mir, seinen Mörder zu finden. Aber ich will, ich muss ihn finden. Nicht aus Rachegedanken, sondern schon allein aus dem Grund heraus, anderen Menschen das gleiche Leid zu ersparen, wie ich es nun ertragen muss. Wenn es am Geld liegen sollte, dass Sie den Fall nicht übernehmen wollen … es spielt keine Rolle. Ich bezahle Ihnen das Doppelte Ihres normalen Honorars und noch eine Prämie, wenn Sie den Mörder überführen. Sie sollen ihn nur finden, nicht einmal gefangen nehmen. Wenn Sie ihn ausfindig gemacht haben, kommen Sie zu mir. Ich werde dann die Polizei und das FBI einschalten. Bitte, niemand erfährt etwas von Ihren Ermittlungen. Alles wird diskret ablaufen.“ Fraizer sah zu seinem Partner hinüber. Beide verstanden sich sonst ohne Worte. Doch in dieser Sache war sich Fraizer nicht sicher, was in Phelps Kopf vorging. Es war schon ein verlockender Gedanke, den lange gesuchten Serienmörder zu überführen. Dachte Ray Phelps ebenso wie er?


  „Miss Meyers lassen Sie uns kurz noch einmal nachdenken. Ich spreche sicher auch im Namen meines Kollegen, wenn ich Ihnen sage, dass wir Ihr Schicksal sehr bedauern. Unser Mitgefühl ist auf Ihrer Seite. Aber in unserem Beruf gibt es gewisse Regeln, an die wir uns halten müssen. Wir müssen auch an unsere berufliche Zukunft denken. An den Fortbestand unserer Detektei.“


  „Heißt das also, ein Nein ist Ihr letztes Wort?“, fragte sie sichtbar enttäuscht.


  „Das habe ich nicht gesagt“, reagierte Fraizer sofort, als er bemerkte, dass Miss Meyers aufbrechen wollte. Er wollte ihr gerne helfen, ihre Trauer und ihren Kummer zu lindern. Sicher erging es Ray Phelps ebenso wie ihm. Aber das durfte nicht um jeden Preis geschehen. Nicht auf Kosten ihrer eigenen Existenz. Also sagte er: „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten. Bevor Mr. Phelps und ich uns endgültig dazu entschließen, den Auftrag anzunehmen oder nicht, geben Sie uns bitte bis heute Abend Bedenkzeit und die Möglichkeit, etwas über die Ermittlungstätigkeiten der Polizei und des FBI in Erfahrung zu bringen. Wir müssen außerdem ein paar Erkundigungen zum Schachspieler einholen und werden Ihnen danach genau sagen können, ob es rechtmäßig für unsere Detektei ist, in dem Fall zu ermitteln, oder ob wir Probleme bekommen werden. Was sagen Sie dazu?“ Ein trauriges, aber dankbares Lächeln auf Miss Meyers Lippen sprach Bände.


  „Einverstanden, Mr. Fraizer. Ich hoffe, Sie entscheiden sich positiv. Ich schreibe Ihnen meine Adresse und meine Telefonnummer auf. Sie können mich ab zwanzig Uhr in meiner Wohnung erreichen. Vorher bin ich bei meinem Freund. Ich kann jetzt nicht alleine sein …“


  „In Ordnung, Miss. Dann sind wir uns also vorerst einig. Aber bereiten Sie sich bitte schon einmal seelisch darauf vor, auch eine Absage von uns erhalten zu können.“ Phelps schob ihr Papier und Bleistift über seinen Tisch herüber, sie notierte die Daten. Dann verabschiedete sie sich von dem Duo. Nachdem sie gegangen war, legte Ray Phelps seinem Partner seine Bedenken dar.


  „Meinst du wirklich, es ist klug, ihr Hoffnung zu machen? Du weißt, das FBI reißt uns die Eier ab und serviert sie uns zum Frühstück, wenn wir uns in den Fall einmischen. Dann können wir unseren Laden schließen und müssen unsere Brötchen als Nachtwächter in irgendeiner bescheuerten Firma verdienen. Also, was hast du dir eigentlich dabei gedacht, ihr in Aussicht zu stellen, dass wir ihren Auftrag übernehmen könnten?“


  „Sie tut mir eigentlich nur leid. Ihre Trauer ist nicht gespielt, sie sitzt verdammt tief. Und was kann es schon schaden, sich etwas eingehender über den Schachspieler zu informieren. Im Moment haben wir keinen laufenden Fall. Und wenn es eine legale Möglichkeit gibt, in der Sache zu ermitteln, dann sollten wir die Chance beim Schopfe packen. Stell dir doch nur einmal vor, was das für eine Werbung für uns wäre: Phelps & Fraizer fangen den lange gesuchten Schachspieler. Ihnen gelang das, was Polizei und FBI seit Jahren vergeblich versuchten. Hört sich das nicht gut an?“ Phelps schaute skeptisch drein.


  „Wenn ich es nicht besser wissen müsste, würde ich sagen, dir gefällt die Kleine und du willst deshalb für sie arbeiten. Ist ja auch ein hübscher Käfer. Aber da du ja glücklich verheiratet bist, kann es das nicht sein. Also empfindest du tatsächlich Mitleid mit ihr? Und ich will dir ein Geheimnis verraten, mir geht es ja ebenso. Nun sag schon, verdammt noch mal, was wollen wir in der Sache unternehmen?“


  „Lass uns zu Anfang nur ein paar Erkundigungen einholen. Du nutzt deine Quelle beim New York Police Department. Du weißt schon, deine Denise. Vielleicht kann sie uns ein paar Kopien der Akten des Serienkillers zuspielen, bevor das FBI den Fall ganz an sich reißt und auch die Unterlagen der Polizei einsammelt. Und ich werde unterdessen meinen alten Freund Dr. Lewis Goldstein aufsuchen. Der kann mir am ehesten wichtige Details zum Mord an Meyers verraten. Und schließlich können wir von ihm erfahren, wie ernst es das FBI mit dem Fall nimmt. Das alles kann der gute Doc uns mitteilen. Um neunzehn Uhr treffen wir uns hier im Büro wieder. Dann entscheiden wir gemeinsam, ob wir den Fall annehmen oder ablehnen werden. Vielleicht finden wir noch eine andere Lösung, etwas für Miss Meyers zu bewegen, ohne uns mit den Behörden anlegen zu müssen.“ Phelps war mit Fraizers Vorschlag einverstanden, aber er hatte bei der ganzen Aktion ein ungutes Gefühl. Oder war es eher eine dunkle Vorahnung, die ihn beschlich? Aber schließlich verdrängte er diese Gedanken und rief sich die Trauernde wieder in sein Gedächtnis. Auch er war ein Mann, der unter seiner harten Schale ein großes Herz und Mitgefühl besaß. Ja, er hing an seinem Job und er liebte die Zusammenarbeit mit seinem Partner. Das alles konnte das FBI ihm nehmen. Doch musste man im Leben nicht auch Risiken eingehen, um ein Ergebnis zu erzielen? Und gerade weil er Hilfe suchenden Menschen Unterstützung zukommen lassen wollte, hatte er doch den Beruf als Detektiv gewählt. Durch eine ablehnende Haltung gegenüber seinem Partner hätte er diese Einstellung infrage gestellt und sich selbst damit betrogen.


  Die beiden Detektive verließen das klimatisierte Büro, verschlossen die Eingangstür zur Detektei und begaben sich hinaus in das hitzegeschwängerte Manhattan. Noch ahnte keiner der Männer, in welch eine unglaubliche Geschichte sie mit ihren Nachforschungen hineinrutschen sollten.


  ***


  Es war kurz nach neunzehn Uhr, als Ray Phelps als Erster wieder die Detektei betrat. Er hatte ein Kuvert in seiner Hand, war gestresst und von der Hitze verschwitzt. Er legte den Umschlag auf den Schreibtisch im Empfangsraum ab, zog sich das durchschwitzte Hemd vom Leib und wusch sich das Gesicht an dem kleinen Waschbecken, direkt gegenüber dem Arbeitsplatz von Lisa Ellis. Als er sich vor dem Waschbecken wieder aufrichtete, um sich das Gesicht mit einem Handtuch abzutrocknen, sah er sein Abbild im Spiegel, der über dem Becken hing. Etwas erschrocken nahm er die aschfahle Farbe darin war. Das, was er über den Fall des Schachspielers erfahren hatte, war unglaublich und Furcht einflößend. Er war gespannt, was sein Partner Fraizer zu dem sagen würde, was er über den Serienmörder herausgefunden hatte. Ray Phelps begab sich in das Hauptbüro und nahm aus einem kleinen Schrank, der sich in der Ecke des Raums befand, ein frisches Hemd und zog es sich über, ohne es zuzuknöpfen.


  „Verdammte Hitze!“, fluchte er und drehte die Klimaanlage auf die höchste Stufe. Sofort strömte ein angenehm kühler Luftzug durch den Raum. In diesem Moment hörte er die Eingangstür der Detektei und kurz darauf betrat Fraizer das Büro.


  „Tut mir leid, Ray. Ich habe mich etwas verspätet“, entschuldigte sich der Ankömmling bei seinem Partner.


  „Kein Problem, Steve. Ich bin auch gerade erst angekommen. Ich hole mir einen Drink. Wie steht es mit dir, Kumpel, möchtest du auch einen?“ Steve Fraizer schaute seinen Partner erstaunt an. Denn der trank sonst kaum Alkohol. Und wenn, dann immer nur, wenn ihm etwas schwer auf den Magen geschlagen war.


  „Nein danke. Aber was ist mit dir los? Es ist doch sonst nicht deine Art, vor einer Besprechung einen zu heben.“ Fraizer blickte besorgt auf das fahle Antlitz seines Partners.


  „Nun, ich brauche einen. Das hat seinen guten Grund! Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du auch einen mittrinken wirst, wenn du von mir erfahren hast, was ich herausgefunden habe.“


  „Ist es so schlimm? Dann lasse ich dir mit deinem Bericht natürlich den Vortritt. Denn was deine Recherchen an das Tageslicht gebracht haben, scheint dich sehr mitgenommen zu haben. Ich berichte danach über den Besuch bei Doc Goldstein. Also mach es nicht so spannend und erzähl mir, warum du so durch den Wind bist.“


  „Gleich“, entgegnete Phelps nur. Er ging zurück in das Vorzimmer und kam mit dem Kuvert und einem großen, bis an den Rand gefüllten Glas Whiskey zurück. Beide Detektive setzten sich daraufhin hinter ihre Schreibtische. Nachdem Phelps einen tiefen Schluck aus dem Glas genommen hatte, legte er mit seinem Bericht los.


  „Also, ich war im Police Department und habe die Unterlagen bekommen, die wir wollten. Es sind Kopien einiger Polizeiakten über den Schachspieler. Mein Schatz Denise hat sie uns besorgt. Ich brauche ja nicht zu erwähnen, dass sie mit dieser Aktion ihren Job aufs Spiel setzt. Sie riskiert ein Verfahren und den Rauswurf bei der Polizei, sollte es publik werden, dass sie die Akte vervielfältigt hat. Übrigens sind die Akten über den Serienkiller laut Denise nur einer Handvoll Menschen zugänglich. Zum Glück hat das Goldstück eine hohe Position bei den Cops und so konnte sie an sie herankommen, ohne dass es jemandem komisch vorgekommen wäre. Ich würde sagen, wir sind ihr etwas dafür schuldig, Steve.“


  „Vermutlich verlangt sie eher einen Preis von dir für ihren Dienst. Pass auf Ray, vielleicht will sie, dass du sie um ihre Hand bittest“, unterbrach Fraizer seinen Freund und lächelte ihn dabei herausfordernd an.


  „Niemals, Mann. Du weißt, was ich vom Heiraten halte. Meine Vorfahren haben die Ketten der Sklaverei nicht abgelegt, damit ich sie mir wieder anlegen lasse.“ Beide lachten. Das nahm etwas die Anspannung von Phelps. „Und außerdem erhält das Babe doch genug Belohnung von mir. Schon bei unserem nächsten Treffen bekommt sie eine Wiedergutmachung! Und du weißt, was ich damit sagen will …“ Sofort nach der Flachserei wurde Phelps jedoch schlagartig wieder todernst. Und Fraizer ahnte, dass das, was ihm sein Partner nun offenbarte, harter Tobak sein würde.


  „Rutsch mal mit deinem Stuhl hier herüber und sieh dir das an, Steve. Hier sind alle Opfer des Schachspielers verzeichnet, die innerhalb der USA von ihm umgebracht wurden. Und glaub mir, mein Freund, es sind verdammt viele.“ Phelps zog die Kopien aus dem Umschlag und zeigte Fraizer eine Seite. „Die Menge der Opfer ist schon erschreckend. Aber das ist noch nicht alles, was den Fall so besonders macht. Ich sage dir, Steve, es ist kein Wunder, dass das FBI nervös ist. Die verheimlichen der Öffentlichkeit etwas. Dass die Presse auf den Schachspieler aufmerksam geworden ist, war ihnen sicher gar nicht recht. Doch das Wichtigste haben die Zeitungen bisher noch nicht herausgefunden. Ja, sie berichten bei jedem neuen Mordfall ausführlich über die Tat, gehen aber nur auf die aktuellen Mordfälle ein. Deshalb vermute ich, dass die Schmierfinken ein Detail ganz bestimmt noch nicht wissen …“ Neugierig rutschte Fraizer dichter an den Schreibtisch seines Kollegen heran und blickte auf eine andere Kopie der geheimen Polizeiakte. Das Deckblatt der Akte war mit dem Schriftzug überschrieben: Streng geheim – Nur für die zuständige Abteilung. „Wirf hier einmal einen Blick drauf, Steve.“ Der Dunkelhäutige zeigte mit seinem Finger auf eine Zahl, die auf einer weiteren Seite verzeichnet war. Fraizer musste zweimal hinsehen. Er glaubte an einen Druckfehler.


  „Willst du mich verarschen, Ray?“ Er blickte seinen Partner ungläubig an.


  „Nein, Steve. Es stimmt! Deshalb sagte ich ja, die Presse kümmert sich nur um die aktuellen Fälle. Sie blickt nicht zurück in die Vergangenheit! Der erste überlieferte Mordfall des Schachspielers fand nämlich schon im Jahre 1871 statt. In diesem Jahr wurde das Mordopfer Jim Miller, verbrannt und mit einer schwarzen Schachfigur aus Elfenbein in seinem Mund, von dem Deputy U.S. Marshal T. Thompson zufällig aufgefunden, als er einen flüchtigen Sträfling durch Oklahoma verfolgte. Ab diesem Zeitpunkt ging es jährlich mit vielen Todesopfern des unheimlichen Killers weiter. Alle Fälle wiesen dasselbe Verbrechensmuster auf. Immer wurden die Leichen verstümmelt und verbrannt. Der Mörder schnitt ihnen, wie in der aktuellen Sache um Mr. Meyers auch, das Herz heraus. Und immer fand man bei den Toten eine Schachfigur im Mund. Damals wie auch heute scheint das eine Art Visitenkarte des Killers zu sein.“ Fraizer stand vor Staunen der Mund offen. Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  „Ich vermute mal“, unterbrach Steve Fraizer die Stille, die auf den Schock gefolgt war, „… wenn irgendjemand beim FBI wüsste, dass wir Akteneinsicht in den Fall haben, würden die uns schnellstens aus dem Verkehr ziehen lassen. Sie können nicht riskieren, dass wir uns mit dem Material an die Presse wenden. Ich kann mir vorstellen, dass so manch einer dort draußen in der Bevölkerung ziemlich nervös werden würde, wenn die Zeitungen das Thema an die große Glocke hängten.“


  „Genau richtig, Steve. Und du musst bedenken, in der Akte sind nur die Verbrechen verzeichnet, die die Polizei bearbeitet hatte – bis zu dem Zeitpunkt, als sich das FBI der Angelegenheit annahm. Vermutlich hat sogar das FBI der Presse Hinweise und Ermittlungsergebnisse der neueren Fälle zukommen lassen, sozusagen als Appetithappen, um die sensationshungrige Meute ruhig zu stellen und sie nicht auf dumme Gedanken zu bringen. Denn stell dir einmal vor, die Medien hätten eigene Nachforschungen angestellt ... Vielleicht wären sie früher oder später auch an diese Akte gelangt. Die Polizei und das FBI würden als Trottel dastehen. Denn sie sind nicht in der Lage, einen Fall zu klären, der bis in das Jahr 1871 zurückreicht. Durch den gesteuerten Informationsfluss der Behörden denken die Pressemenschen jedoch, sie hätten einen guten Draht zum FBI und sie werden über alles, was den Schachspieler betrifft, informiert. Es gibt also keinen Grund für sie, tiefer im Dreck oder besser gesagt in der Vergangenheit zu wühlen.“


  „Das würde erklären, warum der Zeitungsartikel, den uns Miss Meyers gezeigt hatte, so detailliert geschrieben gewesen war. In dem Artikel wurde Insiderwissen verarbeitet“, warf Fraizer ein.


  „Und gerade deswegen sollten wir den Fall auf sich beruhen lassen. Du kannst ganz sicher sein: Das FBI arbeitet mit Hochdruck daran, den Killer zu fangen. Sie werden nicht tolerieren, dass wir uns da einmischen. Und sie werden schon gar nicht riskieren, dass die ganze Wahrheit über den Schachspieler an die Öffentlichkeit gelangt und diese beunruhigt. Die ganze Angelegenheit ist eine Nummer zu groß für unsere Detektei. Was immer auch für ein Geheimnis hinter dem Schachspieler steckt, es ist gefährlich, Nachforschungen darüber anzustellen.“


  „Sicher, Ray. Aber stell dir vor, wir kommen dem oder ich muss ja wohl eher sagen den Tätern auf die Spur. Denn keine Person lebt so lange, um vom Jahr 1871 bis in unsere heutige Zeit zu morden. Wenn wir den Fall aufklären könnten, ist es doch egal, wie lange die Morde schon in die Vergangenheit zurückreichen. Unser Hintergrundwissen müssen wir den Pressefritzen und den Behörden dann ja nicht mitteilen. Und gegen die Festnahme der Täter kann das FBI bestimmt nichts einzuwenden haben. Wir müssen ihnen ja nicht auf die Nase binden, was wir über den Schachspieler tatsächlich herausgefunden haben. Ein bisschen Publicity kann unserer Detektei jedenfalls nicht schaden. Stell dir vor: Wenn wir erfolgreich sind, können wir uns in Zukunft die besten Rosinen bei unseren Klienten herauspicken. Wir könnten vielleicht auch expandieren und noch weitere Detektive einstellen.“


  „Klar, das hört sich alles prima an und würde auch unserem Ruf nicht gerade schaden. Aber denk auch an die Gefahren, die dieser Fall birgt. Wir haben es hier mit Tätern zu tun, die der Polizei und sogar dem FBI scheinbar überlegen sind. Sie hinterlassen weder Spuren noch sonstige brauchbare Hinweise, um sie zu ergreifen. Was können wir als zwei kleine Privatdetektive schon ausrichten? Und denk an deine Frau. Willst du Christien eventuell zur Witwe machen? Und dann das FBI … Sollten die auf uns aufmerksam werden, bevor wir dem Schachspieler auf die Spur gekommen sind, und sie uns nachweisen, dass wir an dem Fall arbeiten, sind wir für immer weg vom Fenster. Dann heißt es adieu, Detektei Phelps & Fraizer!“ Fraizer fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes Haar.


  „Unser Job ist eben manchmal gefährlich. Diesen Punkt hatte ich mit Christien vor unserer Hochzeit geklärt. Los, Ray, male nicht alles so schwarz. Lass uns der armen Miss Meyers helfen. Jedenfalls sollten wir es versuchen ... Wenn der Schachspieler tatsächlich so gut ist, um die Polizei und sogar das FBI klein und mickrig dastehen zu lassen, dann werden wir ihm sowieso nie mit unseren bescheidenen Mitteln auf die Fährte kommen können. Also, was haben wir zu verlieren? Und sollte das FBI doch durch einen dummen Zufall herausbekommen, dass wir uns für den Serienkiller interessieren, dann werden wir ihnen schon eine passende Geschichte erzählen. Wir lassen uns noch eine stimmige Ausrede einfallen!“ Ray Phelps überlegte einen Augenblick lang, dann stimmte er Fraizer, noch etwas skeptisch, zu. Er musste sich jedoch selbst eingestehen, dass der Fall einfach zu interessant war, um ihn sich durch die Finger gleiten zu lassen. Und das trotz all seiner Bedenken. Fraizer berichtete Phelps anschließend noch vom Besuch bei Dr. Goldstein und setzte ihn darüber in Kenntnis, was dieser ihm über die Obduktionsergebnisse von Mr. Meyers mitgeteilt hatte. Das Tatmuster passte laut Doktor Goldstein eindeutig zum Schachspieler. Die Vorgehensweise des Täters stimmte mit denen der anderen Morde haargenau überein. Der Rechtsmediziner war sich sicher, dass nur ein Verbrecher für die Taten infrage kommen würde. Auch berichtete er über die gewonnenen Erkenntnisse seiner Kollegen, die er zu den früheren Fällen des Killers kontaktiert hatte. Nach dem schockierenden Bericht seines Partners holte sich Phelps noch ein Glas des nervenberuhigenden Alkohols aus dem Vorzimmer. Dieses Mal brachte er Fraizer ebenfalls ein volles Glas mit. Nun überlegten sich die beiden Detektive einen Weg, wie sie in der Sache ermitteln konnten, ohne dass ihnen irgendeine Behörde Steine in den Weg legte. Ray Phelps war schließlich derjenige, der die zündende Idee zur Überwindung des Problems hatte ...


  ***


  Steve Fraizer wollte Miss Meyers die freudige Botschaft persönlich überbringen, dass die Detektei Phelps und Fraizer ihren Auftrag übernehmen würde. Dazu fuhr er zur Upper East Side, 86te Straße, die in der Nähe des Metropolitan Museum of Art lag. Es war zwar nicht die teuerste Wohngegend Manhattans, aber schon eine sehr gediegene und das Gebäude, in dem Miss Klara Meyers in einem Appartement wohnte, lag nicht weit vom Central Park entfernt. Fraizers Uhr zeigte kurz nach zweiundzwanzig Uhr an und die Dunkelheit legte sich unaufhaltsam wie ein Trauertuch über die Stadt. Miss Meyers hatte eine gemütlich eingerichtete Wohnung. Sie befand sich im neunten Stockwerk. Das Hochhaus wurde in den achtziger Jahren gebaut und war durchweg gepflegt. Jedoch gab es für Fraizers Geschmack in dieser Gegend Manhattans zu viel Verkehrslärm. Dieser war Tag und Nacht allgegenwärtig. Nachdem der Detektiv an der Tür geklingelt hatte, begrüßte ihn die attraktive Frau eher zurückhaltend.


  Nicht verwunderlich, dachte der Privatermittler, denn sie erwartet sicher eine Absage. Ihr feuchtes Haar war mit einem Handtuch umwickelt. Sie trug einen Bademantel, der ihr bis zu den Waden reichte, dazu Hausschuhe.


  „Verzeihen Sie bitte meinen Aufzug“, entschuldigte sie sich bei ihrem Gast. „Aber die Hitze den ganzen Tag über … Ich musste erst einmal unter die Dusche und mich abkühlen.“ Die junge Frau erwartete nun eine negative Antwort auf ihre am Vormittag vorgetragene Bitte, die Detektei möge den Mörder ihres Bruders finden. Doch Fraizer hatte eine gute Botschaft im Gepäck. Er teilte ihr die Auftragsannahme mit und machte Miss Meyers damit überglücklich. Sie lief auf Fraizer zu und umarmte ihn überschwänglich.


  „Aber es gibt dennoch ein kleines Problem, Miss Meyers.“ Fraizer löste sich aus ihrer Umarmung. „Wenn wir unsere Ermittlungen aufnehmen, ist es unvermeidlich, dass die Polizei oder das FBI uns in die Mangel nimmt. Wir werden bei unseren Ermittlungen vorsichtig agieren, dennoch kommen wir mit Sicherheit mit den Behörden in Konflikt. Wir sollten uns vorher deshalb absprechen, weshalb Sie uns zurate gezogen und beauftragt haben. Denn wenn wir sofort mit der Wahrheit herausrücken, können wir die Sache ganz schnell vergessen. Es wäre zu Ende, bevor wir überhaupt mit der Suche nach dem Schachspieler begonnen hätten. Jedoch gibt es eine andere Möglichkeit, die Mr. Phelps und ich uns überlegt haben, um die Gesetzeshüter ein wenig zu täuschen. Wir erzählen ihnen einfach, dass Sie uns damit beauftragt haben, ein mögliches uneheliches Kind Ihres Bruders aufzufinden. Natürlich geht es dabei um die Hinterlassenschaft Ihres Bruders, also um einen Teil seines Vermögens. Ich weiß, dass Ihr Bruder Single war. So viel habe ich schon aus einem Zeitungsartikel entnehmen können. Also wäre solch ein Vorwand für das FBI gut nachvollziehbar. Bleibt nur noch die Frage offen, und ich will sicher nicht indiskret sein, aber interessierte sich Ihr Bruder für Frauen?“ Während des Gespräches führte Miss Meyers den Detektiv in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer und bot ihm einen Platz auf dem Sofa an. Ein Fenster des Raumes war weit geöffnet, dennoch war keine Abkühlung zu verspüren.


  „Ja, Mr. Fraizer“, antwortete sie, ohne zu zögern. „Er interessierte sich sogar sehr intensiv für Frauen. Er wechselte oft seine … Freundin. Ihre zurechtgelegte Begründung könnte also durchaus zutreffen. Robert war in manchen Dingen etwas unvorsichtig. Ich könnte also behaupten, wenn man mich danach fragen würde, dass Robert mir gegenüber eine Andeutung gemacht hatte, dass eine seiner Bekanntschaften ein Kind erwartet. Natürlich habe ich keine Ahnung, wie die Glückliche heißt oder wo sie lebt.“ Der Detektiv lächelte sie an.


  „Ich sehe schon Miss, wir verstehen uns. Und noch eine Sache: Normalerweise gibt unsere Detektei den Namen eines Klienten nicht preis. Doch in diesem Fall wird uns das FBI vielleicht so stark unter Druck setzen, dass uns keine andere Wahl bleiben wird, Ihre Identität offenzulegen. Für diesen Verrat möchte ich mich schon einmal vorab bei Ihnen entschuldigen. Aber es gibt nur diese eine Möglichkeit für unsere Detektei, Ihren Fall zu übernehmen.“


  „Ich verstehe, Mr. Fraizer. Und ich bin Ihnen und Ihrem Kollegen dafür sehr dankbar, dass sie sich überhaupt dem Fall widmen. Ich werde es nicht als einen Vertrauensbruch werten, wenn Sie meinen Namen nennen. Und wie gesagt, Geld spielt keine Rolle. Was es auch kosten mag, finden Sie den Mörder!“ Tiefe Dankbarkeit lag in den traurigen Augen der brünetten Schönheit. Fraizer erhob sich, schritt noch einmal zum Fenster und warf einen Blick auf die stark befahrene 86te Straße. Die Hauswand fiel steil nach unten ab. Eine Feuerleiter gab es an dieser Seite des Hauses nicht. Unten auf der Fahrbahn drängten sich die beleuchteten, wie Spielzeug wirkenden Fahrzeuge. Von Fraizers Blickwinkel aus wirkte das Getümmel dort unten so, als würden sich eine weiß und eine rot leuchtende Schlange, dicht aneinandergedrängt, in verschiedene Richtungen voranbewegen.


  „Was für eine Affenhitze. Besitzen Sie denn keine Klimaanlage, Miss Meyers?“ Die Brünette verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Sie wusste, dass der Täter, der Ihren Bruder umgebracht hatte, durch das Fenster gekommen war. Die junge Frau freute sich darüber, dass der Detektiv um sie besorgt war. Doch sowohl sie als auch Fraizer wussten, dass es keinem Menschen auf natürliche Weise gelingen konnte, die steile Hauswand ohne irgendwelche Hilfsmittel zu erklimmen, um dann durch das Fenster in die Wohnung einzudringen.


  „Machen Sie sich um mich bitte keine Sorgen, Mr. Fraizer. Ich denke nicht, dass es jemand darauf abgesehen hat, alle Meyers in Manhattan auszulöschen. Mein Bruder war nur ein Zufallsopfer wie die anderen armen Menschen vor ihm auch. Außerdem gibt es an der Außenwand des Gebäudes keine Vorsprünge oder einen Sims, auf dem sich jemand voranbewegen könnte. Ich fühle mich hier in meiner Wohnung absolut sicher, auch bei geöffneten Fenstern.“ Fraizer schenkte ihr ein etwas verlegenes Lächeln. Natürlich hatte sie recht. Die Wohnung befand sich im neunten Stockwerk. Bevor er sich mit seiner Fürsorge um sie lächerlich machte, verabschiedete er sich. Dennoch bat er sie beim Gehen darum, die Wohnungstür sorgfältig zu verschließen.


  Nachdem er das Gebäude verlassen hatte, wollte er kurz zu sich nach Hause fahren, um seine Frau darüber zu informieren, dass Ray und er einen neuen Fall bearbeiteten. Danach würde das Detektivbüro sein Ziel sein. Dort wollte er sodann die ersten Vorbereitungen zu den Ermittlungen treffen. Vermutlich würde sich Ray Phelps auch noch in der Detektei aufhalten und sich mit der Thematik oder einem Whiskey beschäftigen. Das offen stehende Fenster in Miss Meyers Wohnung hatte Steve Fraizer schon bald wieder vergessen. Warum sollte er sich auch deshalb Sorgen machen? Hatte er sich doch selbst darüber Gewissheit verschafft, dass niemand dazu in der Lage war, über diesen Weg in ihre Wohnung einzudringen. Er hätte jedoch beim Blick aus dem Fenster auch nach oben sehen sollen. Dann wäre ihm ein dunkler Schatten aufgefallen, der sich lautlos und scheinbar mühelos, auf mysteriöse Weise, an der steilen, glatten Hauswand vorwärtsbewegte.


  ***


  Seine Augen waren auf die schöne junge Frau gerichtet. Sie war in natura noch reizvoller, als sie auf der Fotografie ausgesehen hatte, die er aus der Wohnung einer seiner Nahrungsspender mitgenommen hatte. Nicht einmal eine Glasscheibe trennte den Beobachter von seiner Angebeteten. Das Fenster, vor dem er sich befand, war zum Lüften der Wohnung weit geöffnet worden. Doch allein die Tatsache, dass der Beobachter und die Frau nicht durch eine Barriere voneinander getrennt wurden, war keineswegs das Unheimliche an der Sache. Es war schon eher der seltsame Umstand, wie sich die schattengleiche Gestalt an der Hauswand voranbewegte. Der Fremde kletterte an der glatten Fassade des neunten Stockwerks. Und seinen Halt fand er unerklärlicherweise ohne irgendwelche Hilfsmittel. Weder ein Seil noch ein Kletterhaken oder Steigeisen hielten ihn an der Betonwand. Es war etwas Unnatürliches, was diese Befähigung bewirkte. Eine jeglicher Logik widersprechende, widernatürliche Gabe, die die dunkle Gestalt besaß. Denn der Beobachter war kein Mensch. Zwar hatte er menschliche Konturen, ein menschliches Gesicht, doch der Schein war trügerisch.


  Das Wesen wechselte seine Position, um die Frau noch deutlicher sehen zu können. Dabei bewegte es sich wie eine Spinne am kalten Beton vorwärts. Die Schönheit stand entspannt unter der Dusche und ahnte nichts von ihrem unheimlichen Verehrer. Warum sollte sie auch? In dieser Höhe erwartete man keine Spanner am Fenster. Schon gar nicht, weil es auf dieser Seite des Gebäudes weder eine Feuertreppe noch eine Leiter gab, auf der man in die Nähe der Fenster des Appartements hätte gelangen können. Die Brünette drehte das erfrischende Wasser aus und verließ die Duschkabine. Dann trocknete sie ihren makellosen Körper mit einem weichen Frotteehandtuch ab und streifte sich ein rotes Nachthemd über. Darüber zog sie einen Bademantel, der ihr bis zu den Waden reichte. Ihre noch feuchten Haare drehte sie in ein Handtuch ein. Das Wesen befiel eine Unruhe. Er begehrte sie, wollte von ihrem Blut kosten. Doch das war noch nicht alles, was er sich von ihr wünschte. Ja, er hatte sich vorgenommen, sie zu seinesgleichen zu machen. Zu einer Untoten, zu einem Vampir! Er würde ihr, nur durch einen Biss in ihren schlanken Hals, das ewige Leben schenken und anschließend mit ihr die Zukunft verbringen. Denn nach all der vergangenen Zeit, nach all den Jahrhunderten, die er einsam überdauerte, hatte er endlich eine Frau gefunden, die ihn interessierte und dazu gleichzeitig noch faszinierte. Je länger er sie betrachtete, desto sicherer wurde er sich eines längst verloren geglaubten Gefühls. Es keimte in ihm auf wie ein junger Spross in der Frühlingssonne. Der Vampir erinnerte sich daran, wie dieses Gefühl genannt wurde: Liebe. Er wechselte erneut die Position und kroch auf das offen stehende Wohnzimmerfenster zu. Es befand sich in zwei Metern Entfernung zum Bad. Dabei krabbelte er wie ein Kind am Boden die steil abfallende Wand entlang und positionierte seinen muskulösen Körper direkt darüber. Nun hing er kopfüber in Richtung Straße. Von hier aus konnte er gut ins Innere der Wohnung blicken und den richtigen Moment abpassen, um seinem Begehren nachzugehen. Das Licht wurde im Wohnzimmer eingeschaltet und dessen Schein fiel für einen Wimpernschlag auf das Gesicht des Betrachters, bevor dieser sich ein Stück in die Dunkelheit zurückzog. Die unheimliche Gestalt trug eindeutig das Antlitz eines Menschen. Die Züge wirkten jugendlich, doch gleichzeitig uralt. Seine Gesichtsfarbe war aschfahl, fast weiß. Gefährlich glitzerten die wachen, dunklen Augen, blickten in das Zimmer und fixierten lüstern die nun den Raum betretende Frau. Der Vampir fuhr sich kurz mit der Hand durch die dichten, tiefschwarzen Haare, schloss einige Sekunden lang die Augen. Dann geschah etwas Unvorstellbares. Das Gesicht verwandelte sich schlagartig in eine hässliche, animalische und boshaft wirkende Fratze. Blutgier und die Raserei eines Tieres spiegelten sich nun in den Augen des Monstrums wider. Er bleckte die Zähne. Unnatürlich lange Eckzähne, scharf und gefährlich, ähnlich denen eines Raubtieres, zeigten sich in seinem Mund. Speichel tropfte aus den Mundwinkeln und fiel in die Tiefe. Die Vorfreude auf das Blutmahl regte seinen Appetit an. In wenigen Momenten würde er in das Zimmer eindringen, das süße Blut der Schönen trinken und später mit einer treuen Gefährtin die Wohnung verlassen. Dann gehörte ihnen als Paar die Zukunft. Sie würden die heimlichen Herrscher der Welt sein und über Leben und Tod bestimmen. Doch das Schicksal brachte die Planung des Vampirs durcheinander. Alles sollte sich ganz anders entwickeln, als es sich das Wesen der Nacht ausgemalt hatte. Die Türklingel des Appartements läutete. Die Frau begab sich sofort an die Eingangstür, um sie zu öffnen. Der Vampir nahm wieder seine menschliche Gestalt an und zog sich weiter in den Schatten zurück. Dennoch konnte er noch alles überblicken, was in der Wohnung geschah. Sicher, wenn die Frau Besuch bekam, konnte er beide Personen spielerisch leicht überwältigen. Mit seinen überdimensionalen Körperkräften war er jedem menschlichen Wesen haushoch überlegen. Doch die Neugierde übermannte ihn und verdrängte das Verlangen nach Nahrung. Was konnte es schon schaden, noch ein paar Minuten abzuwarten, um zu sehen, was geschah? Denn er hatte es nicht eilig. Im Gegenteil, er hatte alle Zeit der Welt. Ja, auch er konnte vernichtet werden. Aber wenn er gewisse Regeln einhielt, standen ihm die Tore der Zukunft weit offen. Zu den Dingen, die er meiden musste, zählte das Sonnenlicht. Es konnte ihn in Sekunden zu Staub zerfallen lassen. Dann gab es da noch Kruzifixe, Weihwasser und fließendes Wasser, was ihm auch schaden konnte. Und er hasste den Geruch von Knoblauch. Nein, er verabscheute das Gewächs. Und letztendlich musste er sich davor hüten, dass ihm ein spitzer Gegenstand das Herz durchbohrte. Denn das bedeutete ebenfalls sein existenzielles Ende. Ansonsten hatte er nichts und niemanden auf dieser Welt zu fürchten. Schon gar nicht die Menschheit. Menschen – bisher hatte er sie immer nur als Nahrungsquelle angesehen. Er liebte seine Einsamkeit und als Vampir natürlich die Finsternis der Nacht. Nichts störte ihn, wenn er durch die Dunkelheit zog. Die Nacht gehörte ihm allein. Deshalb hatte er sich nie Gefährten erschaffen. Dass der Vampirismus in seinen Opfern aufkeimte, verhinderte er dadurch, indem er ihnen die Herzen aus ihren Körpern schnitt. Doch nun, nachdem er dieses anbetungswürdige Geschöpf gefunden hatte, dachte er anders über das Alleinsein. Er wollte sie unbedingt. Und er würde sie bekommen! Wer sollte es auch verhindern?


  Die Frau kehrte mit ihrem Besuch in das Wohnzimmer zurück. Ein Mann, sportlich, kräftig, mit einem gut geschnittenen Gesicht, begleitete sie. Der unheimliche Beobachter konnte jedes ihrer Worte von seiner Position aus verstehen. Er sah, wie seine Angebetete den Fremden freudig umarmte. Seine in ihm aufkeimende Eifersucht legte sich jedoch schnell wieder, denn der Besucher war offensichtlich nicht ihr Freund. Anhand des Gesprächsverlaufs stellte sich heraus, dass er Privatdetektiv war und sie ihn ganz offensichtlich engagiert hatte. Der Detektiv sollte den Mörder ihres Bruders finden. Der Anflug eines boshaften Grinsens umspielte den Mund der Kreatur.


  Wusste dieser Narr denn nicht, auf was er sich mit seiner Zusage einließ?, ging es dem Vampir spottend durch den Kopf. In der dunklen Vergangenheit hatten nicht einmal drei Menschen versucht, ihn zu stellen, doch alle waren aufgrund ihrer unterlegenen körperlichen Voraussetzungen gescheitert. Der Vampir hatte den Spieß umgedreht. Er löschte sie aus, trank ihr Blut zur Sättigung und existierte weiter. Dieses Aufeinandertreffen mit seinen Jägern fand bereits im finsteren Mittelalter statt. Er hatte es schon fast aus seinem Gedächtnis verdrängt, doch die Situation ließ die Erinnerungen wieder emporsteigen. Und die modernen Menschen von heute? Selbst unter der Hinzuziehung der aktuellsten Errungenschaften der Kriminaltechnik waren die Ermittler nicht dazu fähig gewesen, ihm auf die Schliche zu kommen. Und das, obwohl er schon seit langer Zeit gesetzte Spuren an den Tatorten hinterließ. Wieso sollte es also dieser kleine Privatdetektiv vermögen, woran viele seiner Gattung schon gescheitert waren? Der Vampir verfolgte gespannt das Gespräch der beiden weiter. Neugierde überfiel ihn. Offenbar hatte der Detektiv noch einen Partner. Über welche Fähigkeiten verfügten die beiden? Hellhörig wurde er, als der Besucher der Frau einen Plan darlegte, das FBI zu täuschen. Besaßen die beiden Privatermittler vielleicht doch eine gehobene Intelligenz, die sie von der plumpen Denkweise anderer Menschen abhob? Waren sie dadurch etwa in der Lage, in den Rang eines Jägers aufzusteigen? Würden diese beiden seine platzierten Zeichen bei seinen Nahrungsspendern erkennen, sie zu deuten wissen und seine Herausforderung annehmen, ihn durch die Zeichen zu finden? Polizei und FBI verfuhren immer nach denselben Mustern. Sie spulten an den Tatorten ihre Programme ab und zogen nicht die Tatsache in Betracht, dass es noch andere, fast unglaublichere Existenzen neben der Menschheit auf diesem Planeten gab. Für die Behörden und die Presse war er nur ein Serienmörder. Ein kranker Geist, der zu seinem Vergnügen tötete. Doch er war weit mehr. Überlegen! Und solange die Menschen nicht an die Existenz von Vampiren glaubten, sie ins Reich der Sagen und Mythen verdrängten, würden sie ihn nie überführen können. Denn der Glaube an seine Existenz war der Schlüssel zur Lösung des Rätsels um den Schachspieler.


  Der Fremde im Zimmer erhob sich vom Sofa und schritt auf das offene Fenster zu. Der Vampir schob sich rasch die Hauswand hoch und verschmolz dort mit einem Schatten. Er verhielt sich absolut ruhig und wirkte wie erstarrt. Im Fensterrahmen zeigte sich ein Kopf, der auf die stark befahrene Straße hinunterblickte. Der Vampir hätte den Mann mit Leichtigkeit am Kragen packen können, um ihn auf das neun Stockwerke tiefer gelegene Straßenpflaster zu schleudern.


  Zerschmettern, vernichten!


  Danach würde er ungestört in das Zimmer eindringen, um seine Begierde zu stillen. Doch er verwarf rasch den Gedanken und entschloss sich dagegen. Er wusste selbst nicht genau weshalb. War es ein Handeln aus Neugierde oder aus reiner Langeweile heraus? Zeit war nicht sein Problem. Aber die Abwechslung fehlte nach all den ruhig dahinfließenden Jahrhunderten seiner widernatürlichen Existenz. Es fehlte eine Herausforderung! Allzu lange vegetierte er im selben Trott dahin. Jahr für Jahr, Jahrzehnt für Jahrzehnt, Jahrhundert für Jahrhundert. Jeder Tag war wie der andere. Deshalb hatte er sich auch dazu entschlossen, Spuren bei seinen Opfern zu hinterlassen. Kleine Schachfiguren, einen Fußabdruck oder eine andere Winzigkeit. Und das nur, um die Menschen auf sich aufmerksam zu machen. Er wollte etwas Spannung in sein tristes Dasein bringen, doch Polizei und FBI waren nicht dazu fähig, dass er dieses Vergnügen auskosten konnte. Vielleicht konnte er von den Detektiven mehr Spaß erwarten? Waren sie vielleicht dazu bestimmt, ihm etwas Zeitvertreib zu bereiten? Diese Abwechslung, einmal von Privatdetektiven gejagt zu werden, kam ihm gerade recht. Es würde ein Spiel werden.


  Ja, spielen, wie eine Katze es mit einer Maus macht.


  Nannten die Menschen ihn nicht den Schachspieler? Er würde die Detektive zu einer Partie dieses Brettspiels herausfordern. Allerdings würde es in der Realität, in der Umgebung der wirklichen Welt, stattfinden – und nicht auf einem Spielbrett. Würden diese beiden Menschen dazu in der Lage sein, ein paar seiner Spielzüge vorherzusehen? Und die Frau? Sie konnte er sich auch später noch holen. Wenn er sie jetzt sofort zu der Seinen machen würde, wäre das Spiel mit den Detektiven beendet, bevor es richtig begann. Denn dann würde die Privatdetektive ihre Suche nach ihm einstellen, denn es gäbe ja keine Auftraggeberin mehr. Der Vampir beschloss, den Mann zu beschatten. Er hatte Fragen zu den beiden Personen, seinen Gegenspielern, die der Aufklärung bedurften. Wie und wo lebten sie? Hatten sie Partnerinnen? Wo befand sich das Büro der Jäger? Und vor allen Dingen: Wie konnte man das Spiel interessant gestalten und gleichzeitig die Detektive so motivieren, dass sie ihr gesamtes Können für ihre Suche nach ihm einsetzten? Das waren die vielen Fragen, die ihn plötzlich beschäftigten. Eine Vorfreude machte sich in ihm breit. Sobald der Detektiv das Gebäude verlassen hatte, begann das Spiel. Ein Spiel, in dem er die Regeln festlegte.


  Der Detektiv trat vom Fenster zurück, ohne den Vampir entdeckt zu haben. Fraizer verabschiedete sich von Miss Meyers und verließ ihre Wohnung. Einige Zeit später sah der Vampir ihn unten auf der Straße. Nun war es so weit. Das Spiel hatte tatsächlich begonnen. Ein Spiel, das auf jeden Fall mit dem Tod des Detektivduos enden würde. Der Unheimliche folgte Fraizer ungesehen bis zu seinem Wagen, verschwand dann blitzschnell um eine Hausecke. Später, als Fraizer in seinem Chrysler durch das nächtliche Manhattan zu seinem Büro fuhr, wurde er von einem unauffälligen schwarzen Wagen verfolgt. In diesem Fahrzeug saß der Vampir. Der Jäger war, ohne es selbst zu bemerken, zum Gejagten geworden. Doch von dieser unheimlichen Gefahr ahnte er in diesem Moment noch nichts …


  ***


  Steve Fraizer machte einen Abstecher zu seinem Haus, bevor er weiter zum Detektivbüro fuhr. Dort klärte er seine gerade zu Bett gehende Frau Christien darüber auf, dass er eine neue Klientin habe und er sich um den neuen Fall umgehend kümmern müsse. Nach einem kurzen Aufenthalt verabschiedete er sich zärtlich von ihr, nahm sich noch eine Kleinigkeit zu essen aus dem Kühlschrank und brach auf. Die Wetterlage in dieser Nacht hatte der Millionenmetropole wiederum keine Abkühlung gebracht. Darum drehte Fraizer die Klimaanlage in seinem alten Chrysler voll auf und stellte die Lüftungsdüsen auf seinen Körper ein. Die Verkehrssituation hatte sich mittlerweile etwas entspannt. Fraizer kam gut voran und darum erreichte er das Gebäude, in dem auch die Detektei Phelps & Fraizer untergebracht war, in einem zufriedenstellenden Zeitraum. Er fuhr den Wagen in die zum Gebäude gehörende Tiefgarage und parkte sein Auto auf seinem reservierten Platz neben dem Ford Mustang seines Partners.


  Also ist Ray auch noch hier. Ihn lässt der Fall ebenso wenig los wie mich, überlegte der Detektiv. Er stieg aus und fuhr mit dem Fahrstuhl in das zehnte Stockwerk. Kurz darauf betrat er die Detektei. Dort traf er tatsächlich noch Ray Phelps an.


  „Kannst du nicht schlafen, Steve?“, begrüßte ihn dieser. „Was sagt eigentlich deine Frau dazu, dass du deine Zeit lieber mit mir verbringst als mit ihr? Ich gebe ja zu, ich bin ein attraktiver Bursche, aber gegen deine Christien habe ich doch keine Schnitte.“


  „Ray, wie viel hast du schon getrunken?“, entgegnete Fraizer scherzhaft darauf. Er kannte seinen Kollegen nur zu gut und mochte dessen lockere Art. Aber auch Fraizer foppte seinen Partner des Öfteren mit lockeren Sprüchen. Keiner der beiden nahm sie dem anderen übel.


  „Ich wollte mich noch einmal mit den Kopien der Polizeiakten beschäftigen“, ergriff Steve Fraizer nun das Wort, nachdem er sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt hatte. Ray Phelps reichte sie ihm hinüber.


  „Wie hat es Miss Meyers aufgenommen, dass wir uns um ihren Fall kümmern wollen?“ Phelps trank den Rest aus seinem Glas.


  „Sie hat sich sehr darüber gefreut. Ihr Bruder hat ihr offenbar viel bedeutet. Ich glaube, unsere Zusage hilft ihr etwas über den schweren Verlust hinweg. Nun kann sie neue Hoffnung und neuen Lebensmut schöpfen.“ Fraizer blätterte konzentriert die Akte über den Schachspieler durch und suchte nach neuen Erkenntnissen.


  „Die hab ich schon von vorne bis hinten durchgelesen“, unterbrach ihn Phelps bei seiner Studie. „Ich fürchte, wir müssen unsere Ermittlungen aufteilen. Denn ich habe herausgefunden, dass alle Morde nur nachts passierten. Also wäre es für unser Vorgehen nur logisch, sich der Lebensgewohnheit des Täters anzupassen. Einer von uns sollte also auch in der Nacht durch New York streifen, während der andere tagsüber ermittelt. So sparen wir außerdem Zeit. Denn dann sind wir rund um die Uhr präsent.“ Fraizer fuhr sich durch sein dichtes Haar.


  „Keine schlechte Idee, Ray. Ich übernehme freiwillig die Tagschicht.“ Der dunkelhäutige Kriminologe grinste.


  „So nicht, mein Freund. Wir sollten eine Münze werfen, das wäre nur fair. Also, Kopf oder Zahl? Und entscheide dich richtig. Denn es geht darum, ob du eventuell für Tage oder Wochen kein Sonnenlicht mehr sehen wirst!“ Ein verschmitztes Lächeln umspielte die Lippen des Schwarzen.


  „Verdammt, Ray … Also gut!“ Widerwillig stimmte Fraizer dem Vorschlag zu. Aufmerksam verfolgte er, wie sein Kollege eine Münze aus seiner Hosentasche fingerte und sie auf seinen Schreibtisch legte.


  „Also, Kopf oder Zahl?“ Fraizer entschied sich für Zahl. Phelps nahm das Geldstück in die Hand, warf es in die Luft, fing es wieder auf und knallte die Münze auf die Arbeitsplatte seines Tisches. Er hielt sie vor den Blicken unter seiner Handfläche verborgen.


  „Mach es nicht so spannend, Ray.“ Phelps hob wie in Zeitlupe die Hand und sogleich verzogen sich seine Gesichtszüge zu einer ernsten, versteinerten Miene. Fraizer hingegen freute sich wie ein Kind, dem man ein großes Eis geschenkt hatte. „Sieht so aus, Ray, als ginge der Posten des Nachtwächters an dich. Du hast leider verloren.“ Ray Phelps schmollte.


  „Da ist man so eine ehrliche Haut … Beim nächsten Mal gibt es ein Geldstück, auf dem beide Seiten identisch sind. Und ich fange an …“ Beide lachten.


  „Lass uns aber mit den Nachforschungen bitte erst morgen beginnen. Das heißt, ich fange morgen früh an, den Mörder zu jagen. Du kannst ja noch den ganzen Tag im Bett verbringen. Gewöhne dich schon einmal an den neuen Lebensrhythmus. Deine Schicht beginnt mit dem ausklingenden Tag, mit Sonnenuntergang. Wenn ich tagsüber etwas Neues herausgefunden habe, findest du dazu eine Notiz auf deinem Schreibtisch vor. Anders herum verfahren wir natürlich genauso, solltest du in der Nacht neue Erkenntnisse gewonnen haben. Außerdem kannst du mich natürlich jederzeit anrufen, wenn du aus irgendeinem Grund Hilfe benötigen solltest.“ Fraizer widmete sich noch einmal der Akte. Währenddessen stellte Phelps die Spielfiguren auf dem Schachbrett auf. Fraizer hob fragend den Blick.


  „Nun, wenn wir jetzt länger nicht mehr zu einem Spielchen kommen werden, dann gewähre mir jetzt noch eine Revanche für die Schmach der letzten Partie.“ Sein Partner willigte freudig ein. Sie spielten eine Stunde lang, dann hatte Fraizer wieder einmal gewonnen. Nachdem der dunkelhäutige Detektiv das Spiel in seinem Schreibtisch verstaut hatte, verabschiedete sich Steve Fraizer von dem frustrierten Phelps und verließ das Büro. Es war kurz nach zwei Uhr nachts. Phelps folgte Fraizer eine halbe Stunde später mit der Kopie der Polizeiakte in einem Umschlag unter seinem Arm. Er wollte das brisante Dokument keinen Augenblick aus den Augen lassen. Wenn es der Zufall so wollte, dass ein Dieb in die Detektei einbrach und den brisanten Text an sich nahm und ihn an die Presse verkaufte, konnte das sehr unangenehme Folgen für seine Freundin bei der New Yorker Polizei haben. Und außerdem gab es ihm ein besseres Gefühl, wenn er die Akte bei sich trug.


  Als das Licht im Büro erlosch und sich der Schlüssel von außen in der Eingangstür drehte, regte sich etwas vor dem Fenster der Detektei. Keiner der beiden Detektive hatte mitbekommen, dass sie von außerhalb des Gebäudes durch das große Fenster beobachtet und belauscht worden waren. Das unheimliche Wesen löste sich aus dem Wandschatten. Es war der Vampir. Er hatte Fraizer zuerst mit dem Wagen zu seinem Haus verfolgt und dann in das Büro. Die Kreatur öffnete ohne Probleme das geschossene Fenster und kletterte in den Raum. Dann steuerte er ohne Umschweife auf Ray Phelps Schreibtisch zu und griff dort zielsicher nach etwas. Mühelos hantierte er in der Dunkelheit und positionierte einige Dinge auf der Arbeitsplatte des Tisches. Das unheimliche Wesen verfügte über die Gabe, in der Dunkelheit zu sehen. Einen kleinen Gegenstand nahm der Vampir an sich, verstaute ihn in seiner Kleidung, und kletterte daraufhin wieder aus dem Fenster. Nun hing er an der glatten Fassade. Die ganze Aktion hatte nicht einmal eine Minute gedauert. Geschickt drückte er das Fenster wieder in die ursprüngliche Position zurück. Danach krabbelte er schnell wie ein Insekt die steile Hauswand hinab. Niemand hatte seine widernatürliche Kletteraktion bemerkt. Als der Vampir unbeobachtet den Boden erreicht hatte, verschwand er in der Tiefgarage und huschte schattengleich zu den dort geparkten Fahrzeugen. Er hatte einen Entschluss getroffen. Und er hatte, durch seine Beobachtung der beiden Detektive während des Schachspiels, eine Selektion vorgenommen. Eine Auswahl, die folgenschwer für einen der beiden Detektive war und die das andere Mitglied des Teams Fraizer – Phelps zusätzlich motivieren sollte, sich mit seiner ganzen physischen und psychischen Kraft dem Spiel zu widmen. Der Schachspieler bereitete seinen ersten Spielzug vor ...


  ***


  Ray Phelps verließ die stickige Fahrstuhlkabine und betrat das unterirdische Parkhaus. Auch darin zirkulierte die Luft kaum. Die warme Luft stank nach Autoabgasen und abradiertem Reifengummi. Phelps hatte lässig den Umschlag mit dem brisanten Inhalt unter seinen linken Arm geklemmt. In seiner Rechten hielt er seinen Autoschlüssel bereit. Der Detektiv musste das ganze Parkdeck durchqueren, um zu seinem Wagen, einem feuerroten Ford Mustang, zu gelangen. Um diese Zeit gab es in dem Parkhaus so gut wie keinen Publikumsverkehr mehr. Tagsüber jedoch herrschte fortwährend rege Betriebsamkeit. Es war ein Kommen und Gehen. Das Parkhaus bestand aus zwei Ebenen. Fraizer und Phelps hatten im oberen Parkdeck zwei Plätze nebeneinander für ihre Detektei anmieten können. Phelps Blick fiel beim Laufen auf die Überwachungskamera neben dem Fahrstuhl. Ein rotes Kontrolllämpchen signalisierte, dass sie aktiviert war. Er ging durch die gelichteten Reihen der Parkplätze. Tagsüber standen dort dicht an dicht die Fahrzeuge. Die Parkbuchten würden sich morgen früh, mit Beginn des neuen Tages, schnell wieder füllen. Ray Phelps behagte es nicht, sich noch um diese Uhrzeit im Parkhaus aufzuhalten. Zwar war er kein Feigling, jedoch ging von den kalten Betonstreben, dem grauen Boden und den abgestellten, verlassenen Fahrzeugen eine bedrückende Atmosphäre aus. Die wenigen Neonröhren unter der Decke, die versuchten, gegen die Dunkelheit anzukämpfen, vermochten manche Ecken nur spartanisch auszuleuchten. Die ganze Umgebung war ein Spiel von kaltem Licht und Schatten, wobei der Schatten deutlich überwog. Hinter jeder Ecke konnte ein Wahnsinniger lauern. In jedem Schatten sich ein Dieb verbergen, um ihm sein Geld oder sogar sein Auto zu stehlen. Die Videoüberwachung war sicherlich wenig abschreckend für Berufskriminelle und Drogensüchtige. Doch Phelps beruhigte sich damit, dass die Gegend, in der das Büro lag, nicht zu den schlechtesten zählte. Außerdem bemühte sich der Vermieter um Sicherheit. Zu diesem Sicherheitskonzept zählten auch zwei Nachtwächter, die durch das Gebäude patrouillierten. Und im Parkhaus selbst befanden sich insgesamt fünf Überwachungskameras. Je eine auf jedem Parkdeck direkt über den Fahrstuhltüren und die andere am hinteren Ende der Parkdecks. Die Fünfte überwachte die Zu- und Ausfahrt. Jedoch glaubte der Detektiv, dass geschickte Diebe ohne Weiteres dazu in der Lage wären, sich den Überwachungsmaßnahmen zu entziehen. Und ein weiterer Schwachpunkt des Sicherheitssystems bestand darin, dass die Nachtwächter neben ihren Rundgängen auch für die Überwachung der Kameramonitore zuständig waren. Und niemand konnte fünf Monitore auf einmal im Auge behalten und dann noch seine routinemäßigen Runden im Gebäude drehen. Alles in allem waren die Kameras also nicht dazu vorgesehen, ein Verbrechen zu verhindern, sondern es zu dokumentieren und somit später Beweisaufnahmen zur Aufklärung der Tat zu liefern. Insofern wirkte die Situation wenig beruhigend auf den nervösen, angespannten Detektiv. Phelps hatte die Hälfte des Weges zu seinem Wagen zurückgelegt und war froh, bald dort anzukommen, als er glaubte, außer seinen noch andere Schritte zu hören. Er blieb kurz stehen, drehte sich um und lauschte angestrengt. Nichts! Er schüttelte den Kopf, ärgerte sich über sich selbst und setzte seinen Weg fort.


  Angsthase! Der lange Arbeitstag hatte ihm zugesetzt. Vielleicht auch der Alkohol? War es klug, sich in seinem angespannten Zustand noch hinter das Steuer zu setzen?


  Ach was, sagte er sich. Ich fühle mich gut. Etwas abgeschlafft, aber nicht beschwippst. Es sind nur die überreizten Nerven. Der neue Fall hat es in sich. Die vielen Morde, die in der Polizeiakte beschrieben wurden, streift man nicht einfach ab wie einen Pulli. Das lässt einen nicht los … Er trat um eine Betonstele herum. In der hintersten Ecke des Parkdecks lagen die Parkplätze der Detektei. Ray Phelps blieb plötzlich wie vom Blitz getroffen stehen. Der Parkplatz, auf dem sein Wagen abgestellt war, war unbeleuchtet und daher stockdunkel. Er konnte von seiner Warte aus nur die Umrisse seines Autos im schwachen Restlicht der anderen Lampen des Parkdecks erkennen.


  Ein Stromausfall? Ihm fiel auf, dass auch die Überwachungskamera ausgefallen sein musste. Sie befand sich direkt über seinem Wagen. Ihre rote Kontrolllampe leuchtete nicht. Phelps stieß einen Fluch aus. Diese verdammte Technik. Aber das konnte schon einmal passieren. Schnell beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass es schlimmer gewesen wäre, wenn der Strom auf dem gesamten Parkdeck ausgefallen wäre. Er setzte seinen Weg fort. Da, waren dort nicht schon wieder Schritte zu hören? Jetzt kamen sie ihm viel näher vor als vorhin. Also hatte er sich doch nicht getäuscht. Der Detektiv beschleunigte seinen Schritt. Nur noch fünf Meter bis zu seinem Ford, dann war er in Sicherheit. In Sicherheit? Wieder fluchte er.


  „Ich fürchte mich wie ein kleines Kind im dunklen Wald! Verdammt, Ray. Reiß dich zusammen. Hier droht dir keine Gefahr. Wahrscheinlich läuft dort auch ein armer Teufel, der nach einem harten Arbeitstag und vielen Überstunden einfach nur zu seinem Wagen geht und auf dem schnellsten Wege nach Hause fahren will.“ Doch seine Worte, die ihn eigentlich beruhigen sollten, blieben ihm im Halse stecken. Denn mit einem Mal knirschten unter seinen Schuhen Glassplitter. Er blickte kurz zum Boden, dann zur Decke. Es war zwar düster, doch er konnte im Restlicht erkennen, dass die Neonröhren der Lampen mutwillig zerschlagen worden waren. Nur noch deren metallische Kontakte steckten in den Fassungen. Adrenalin flutete durch seine Adern. Also doch ein Hinterhalt? Ein drohender Raubüberfall? Phelps Verstand setzte aus und sein Instinkt übernahm das Regiment. Angst! Er rannte los. Er drückte die Funkfernbedienung seines Schlüssels, um seinen Wagen zu öffnen. Der Detektiv wollte keine Zeit vergeuden und schnellstens in das Fahrzeug gelangen. Das versprach ihm etwas Sicherheit vor der imaginären Gefahr. Das kurze Aufflackern der Blinker, als der Mustang die Türen entriegelte, erleuchtete die verdunkelte Parknische. Und was Phelps in diesem kurzen Augenblick des Aufflackerns sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Erst nahm er nur einen flüchtigen Schatten wahr. Etwas bewegte sich sehr schnell. Zu schnell für die Sinne eines Menschen. Und dann stand eine unheimliche Gestalt vor dem Detektiv. Keine zwei Schritte von ihm entfernt baute sie sich auf wie eine Wand. Erneut drückte Phelps auf die Funkfernbedienung, um wenigstens etwas Licht zu bekommen. Außerdem hoffte er unsinnigerweise darauf, dass das Blinken den Fremden vertreiben würde. Doch dies war ein Irrtum. Das kurze Aufblinken des Wagens schälte eine boshafte, unmenschliche Fratze aus der Dunkelheit. Phelps blickte mit weit aufgerissenen Augen in die Gesichtszüge einer animalischen Kreatur in Menschengestalt. Der Privatermittler konnte nicht glauben, was er gerade sah. Voller Schrecken drehte er sich blitzschnell um und wollte den Weg zurück zum Fahrstuhl rennen, um in der Kabine Schutz zu suchen. Die Akte, die er unter seinen Arm geklemmt hatte, fiel zu Boden. Noch einmal betätigte er die Funkfernbedienung. Er hoffte, dadurch den Unheimlichen von seiner Person abzulenken und so einen Vorsprung vor ihm herauszuholen. Vielleicht waren dies dann die wertvollen Sekunden, um sich in Sicherheit zu bringen. Erneut zuckten die Lichtblitze der Blinker auf. Das Licht riss die unnatürlich großen Reißzähne der Kreatur aus der Dunkelheit. In seinen kalten Augen leuchtete ein wildes, animalisches Feuer. Weit kam der Detektiv nicht. Der andere war zu schnell und dem Detektiv deutlich überlegen. Er war rasend schnell! Ray Phelps spürte noch, wie ihm ein eiskalter Schauer über seinen Rücken lief, als er den Fremden dicht hinter sich wähnte. Schon legte sich ihm eine Hand brutal auf die Schulter, schleuderte ihn wie einen Spielball herum. Der kräftige Detektiv stemmte sich mit all seiner Kraft gegen den Angreifer, doch dann wurde ihm schlagartig bewusst, dass er diesem unheimlichen Wesen, das ihn attackierte, kräftemäßig nichts entgegensetzen konnte. Diese hilflosen Gedanken schossen innerhalb eines Wimpernschlags durch seinen Kopf. Aber der unglaubliche Schrecken steigerte sich zu einem finalen Höhepunkt. Ein neues Gefühl peitschte durch seinen Körper und löste die Angst als dominierende Instanz ab: Schmerz! Messerscharfe Vampirzähne durchtrennten seine Halsschlagader, gruben sich in das Fleisch seines Halses und Phelps verspürte einen Schmerz, wie er ihn noch nie zuvor in seinem Leben ertragen musste. Für einen Moment realisierte der schwarze Detektiv noch die eisenharte Umarmung der seltsam kalten, fremden Gestalt, hörte ihre schmatzenden Laute, als sie sein Blut in sich aufsog. Dann legte sich ein gnädiges Tuch aus erlösender, abgrundtiefer Schwärze über ihn ...


  ***


  Steve Fraizer öffnete die Augen. In seinem Schlafzimmer war es stockdunkel. Nur die grüne LED-Anzeige seines Radioweckers spendete etwas Licht und zeigte ihm an, dass es 3:30 Uhr morgens war. Er hatte also nur etwa eine Stunde geschlafen. Er hörte das leise, gleichmäßige Atmen seiner Frau neben sich im Bett. Er überlegte, wodurch er aufgewacht sein könnte. War da nicht ein Geräusch gewesen? Oder hatte er einen schlechten Traum gehabt? Da war es plötzlich wieder. Dieses Mal ganz deutlich. Es war ein lautes Pochen an der Eingangstür. Dann läutete die Türglocke. Auf der anderen Bettseite regte sich etwas. Seine Frau erwachte.


  „Steve, wer ist das? Welcher Idiot klingelt um diese Uhrzeit an der Tür?“, kam es verschlafen und gereizt über ihre Lippen.


  „Ich werde mich darum kümmern. Schlaf weiter, Schatz.“ Christien legte sich ein Kissen über ihren Kopf, um in Ruhe weiterschlafen zu können. Wieder ein Klopfen. Dieses Mal war es deutlich aggressiver als zuvor. „Verdammt noch mal, ich komme ja schon.“ Müde und angespannt stand Fraizer auf, warf sich einen Morgenmantel über seinen Pyjama und verließ das Schlafzimmer. Im Nebenraum schaltete er das Licht ein und ging mit zusammengekniffenen Augen zur Wohnungstür. „Wer ist da?“, fragte er verärgert durch die geschlossene Tür. Durch das Holz vernahm er eine gedämpfte, jedoch sehr bestimmende Stimme.


  „Hier ist das FBI. Öffnen Sie bitte die Tür, Mr. Fraizer.“ Mit einem Schlag war der Detektiv hellwach. Er fühlte sich wie versteinert. Hatte das FBI doch etwas über die illegal kopierte Akte erfahren? Dann wäre die Detektei in großen Schwierigkeiten. Und auch Phelps Freundin bei der Polizei, die ihnen die Kopien besorgt hatte, würde großen Ärger bekommen. „Mr. Fraizer?“, vernahm er erneut die Stimme. Dieses Mal lag ein Anflug von Zorn in ihr.


  „Okay, ich öffne ja schon.“ Steve Fraizer entriegelte die Tür und zog sie, soweit es die Sicherungskette zuließ, auf. „Bitte zeigen Sie mir Ihren Ausweis“, forderte er den Mann durch den Türspalt auf. Dieser streckte ihm ein ledernes Etui entgegen.


  Eindeutig ein Ausweis des FBI, realisierte Fraizer. Er nahm die Kette ab und öffnete die Tür vollständig. Erst jetzt sah er, dass der Mann, den seine Dienstmarke als FBI Special Agent Josef Harris auswies, nicht alleine vor der Tür stand. Neben ihn trat ein weiterer Agent in Fraizers Sichtfeld. Er trug ebenso wie Harris einen schlichten Anzug. Und nun sah der Detektiv auch die drei Beamten, die sich im Hintergrund aufhielten und scheinbar das Grundstück der Fraizers sicherten. Sie trugen FBI-typische blaue Jacken mit dem großen, in gelb gehaltenen FBI-Schriftzug darauf und zertrampelten gerade die Pflanzen im Blumenbeet seiner Frau, das sie geradezu aufopferungsvoll pflegte. Zum großen Schrecken des Detektivs befanden sich in den Händen der Beamten schussbereite Gewehre. Ohne um Erlaubnis zu fragen, betraten die beiden Anzugträger Fraizers Haus. Harris stellte zuerst seinen Kollegen vor, Special Agent Bill Tonelli, danach sich selbst. In diesem Moment betrat Mrs. Fraizer, ebenfalls mit einem Morgenmantel bekleidet, verschlafen das Wohnzimmer.


  „Was ist hier los, Steve? Was soll der Menschenauflauf um diese Uhrzeit?“, wollte sie von ihrem Mann erfahren. Doch Agent Harris antwortete nur knapp.


  „Wir sind vom FBI, Madam. Wir ermitteln in einem Verbrechen.“ Er hielt ihr seinen Ausweis entgegen. „Ich möchte Sie darum bitten, mit Agent Tonelli einen Nebenraum aufzusuchen.“ Der FBI-Agent, ein sportlicher Mittdreißiger, ging auf die hübsche, rothaarige Frau zu und ließ sich von ihr in die Küche führen. Die Tür wurde verschlossen.


  „Also, Agent Harris. Was soll das ganze Theater? Rücken Sie endlich mit der Sprache raus. Sie holen mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf und lassen mein Grundstück von bewaffneten Agents umstellen. Es scheint also etwas passiert zu sein, was ein solches Eingreifen erfordert?“ Der farbige FBI-Agent sah Fraizer abschätzend an. Seine Blicke schienen sein Gegenüber durchleuchten zu wollen.


  „Können wir uns setzen, Mr. Fraizer?“, fragte er in einem ruhigen Tonfall.


  „Sicher.“ Steve Fraizer bot dem uneingeladenen Gast einen Platz auf dem schwarzen Ledersofa in seinem gemütlich eingerichteten Wohnzimmer an. Der Detektiv nahm sich vor, in Bezug auf die Akte das Unschuldslamm zu spielen, sollte das Gespräch darauf zulaufen. Was wusste das FBI über das kopierte Material? Konnten Phelps und er aus diesem Schlamassel noch einigermaßen glimpflich herauskommen? Fraizer setzte sich dem Mann genau gegenüber in einen Sessel.


  „Um auf den Punkt zu kommen, Mr. Fraizer. Wo waren Sie zwischen zwei und drei Uhr heute Nacht?“ Der Detektiv starrte den FBI-Beamten einen Moment erstaunt an. Ging es doch nicht um die Polizeiakte? Aber worum denn sonst? Dann überlegte er kurz und antwortete.


  „Ich war im Büro, bis ungefähr gegen zwei Uhr. Dann ging ich. Mein Partner kann das bestätigen, falls ich ein Alibi für irgendetwas brauchen sollte. Ray Phelps ist mein Geschäftspartner in der Detektei. Wir arbeiten gemeinsam an unseren Fällen. Vom Büro aus fuhr ich auf direktem Wege nach Hause. Hier angekommen bin ich ungefähr zwischen halb oder viertel vor drei. Danach habe ich mich gleich ins Bett gelegt. Das wiederum kann meine Frau bestätigen. Sie wachte kurz auf, als ich mich hinlegte, und sagte noch zu mir, dass ich spät dran sei, es wäre ja schon fast drei Uhr. Ich schlief sofort ein und würde auch jetzt noch fest schlafen, wenn Sie mich nicht brutal aus dem Schlaf gerissen hätten. Also kommen Sie, Mister. Worum zum Teufel geht es? Rücken Sie raus mit der Sprache! Habe ich eine rote Ampel überfahren, oder was?“ In diesem Moment schwang die Tür zur Küche auf. Agent Tonelli blickte aus dem Raum hervor und sagte: „Er war gegen drei Uhr im Bett, laut Mrs. Fraizers Aussage.“ Steve sah zur Küchentür und registrierte kurz den verstohlenen Blick seiner Frau, als sie Tonelli über die Schulter sah. Ein angenehmer Geruch nach Kaffee strömte aus der Küche in das Wohnzimmer. Dann schloss Tonelli die Tür wieder.


  „Okay, Mr. Fraizer. Ihre Frau kann Ihre Aussage bestätigen. Aber Sie können sich mit ihr abgesprochen haben ...“ Fraizer wurde wütend.


  „Wenn Sie mir nicht sofort sagen, worum es geht, dann verlassen Sie bitte umgehend mein Haus! Andernfalls müssen Sie mich schon festnehmen, wenn ich noch etwas sagen soll.“ Ein eiskaltes Lächeln legte sich auf Harris Gesichtszüge. Doch schon kurz darauf trat die Ausdruckslosigkeit eines Pokerspielers zurück auf sein Gesicht.


  „Nun gut, ich will Ihnen sagen, worum es geht. Ihr Partner Ray Phelps wurde heute Nacht brutal ermordet. Und wie es aussieht, Mr. Fraizer, sind Sie der Hauptverdächtige. Sie können froh sein, dass wir die Eingangstür nicht aufgebrochen und Ihre Wohnung gestürmt haben. Wir hätten Sie im Schlaf überraschen und festnehmen können. Doch ich bin nicht gerade ein Fan solcher Aktionen. Man erkennt den Charakter eines Menschen daran, wie er nach einem Anklopfen reagiert. Sie habe ich richtig eingeschätzt. Sie sind kein Dummkopf und spielen den Unwissenden. Das zeigt mir das Sie ein Mann mit scharfem Verstand sind. Gut so ... Ein weniger intelligenter Mensch hätte vielleicht das Feuer auf uns eröffnet. Aber gegen unsere Jungs dort draußen mit ihren Waffen in den Händen haben schon die schwersten Jungs den Kürzeren gezogen.“ Harris endete. Fraizer hatte den letzten Worten des Agenten kaum noch Gehör geschenkt. Ihn hatte die Aussage darüber, dass sein Partner Phelps, sein Freund Ray, ermordet worden war, wie ein Hammerschlag auf den Kopf getroffen. Er befand sich einen Augenblick lang in einem Schockzustand und bemerkte selber nicht, dass ihm der Mund offen stand und er am ganzen Leib zitterte.


  „Würden Sie das mit Ray bitte noch einmal wiederholen?“, fragte er mit bebender Stimme.


  „Ihr Partner Ray Phelps wurde ermordet. Vermutlich vom Schachspieler, denn auch Phelps hatte eine Schachfigur in seinem Mund. Und Sie, Mr. Fraizer, sind unser Hauptverdächtiger. Ich beschuldige Sie, für den Tod an Ray Phelps verantwortlich zu sein! Ferner beschuldige ich Sie, selbst der Schachspieler zu sein!“ Fraizer war für einen Moment aufgrund dieser unfassbaren Anschuldigungen sprachlos, doch er fasste sich schnell wieder. Er durfte jetzt nicht in Trauer verfallen, sein Gehirn abschalten und den Dingen freien Lauf lassen. Er musste auf die ungeheuerlichen Anschuldigungen reagieren.


  „Warum sollte ich das getan haben? Und wann? Ich sagte Ihnen doch, wo ich zur besagten Zeit gewesen bin. Außerdem waren Phelps und ich Freunde. Unsere Detektei läuft gut. Wir teilen alle Einnahmen gerecht untereinander auf. Niemand wird bevorzugt oder benachteiligt. Es gibt absolut keinen Grund für mich, warum ich ihn hätte umbringen sollen“, versuchte er überzeugend darzulegen.


  „Vielleicht war Ihnen Ihr Anteil nicht groß genug? Sie wollten mehr. Vielleicht sogar die ganze Detektei für sich allein! Das ganze Geld für sich! Sie machten Phelps den Vorschlag auszusteigen. Doch er weigerte sich. Dann haben Sie ihn, wie schon unzählige Opfer vor ihm, ermordet. Zusammen mit ihrer verdammten Sekte! Oder Phelps kam Ihnen und Ihren Mitläufern auf die Spur. Er ahnte, dass Sie der Schachspieler sind! Und so gab es für Sie nur eine Möglichkeit, bevor er Ihr Geheimnis an die Polizei verraten konnte: Er musste verschwinden.“ Fraizer sprang vor Wut auf die Beine. Harris ebenfalls. Der FBI-Agent fuhr mit seiner Rechten unter die Anzugjacke, ergriff seine Waffe, zog sie aber nicht. Die Hand verharrte auf seiner Pistole. „Mann, sehen Sie sich um. Ich habe alles, was ich zum Leben brauche! Ein gute Frau, ein Haus und ein Auto. Auf dem Konto habe ich mir ein nettes Sümmchen zurückgelegt. Das soll ich alles riskieren? Und die unzähligen anderen Morde vorher soll ich auch verübt haben? Im ganzen Land? Ich ging also auf Reisen, um zu morden, ließ ein exaktes Double von mir mit meinem Partner zusammenarbeiten. Er bemerkte nichts von dem Austausch und ich tötete in dieser Zeit, wo mein Doppelgänger hier in Manhattan für mich arbeitete, fleißig und unerkannt zu meinem Vergnügen in den ganzen Staaten weiter? Und am Wochenende hielt ich mich hier in meinem Haus auf, veranstaltete für meine lieben Sektenmitglieder ein Kaffeekränzchen … Und niemand in meinem Umfeld bemerkte etwas von meinem Doppelleben, nicht einmal meine Frau? Vermutlich verdächtigen Sie sie gleich mit? Und wer sagt Ihnen überhaupt, dass ich Steve Fraizer bin und nicht sein Doppelgänger vor Ihnen sitzt? Aber Sie denken falsch, Mister Harris. Denn ich kann beweisen, dass ich die Stadt in der Vergangenheit so gut wie nie verlassen habe. Ich kann Ihnen Ermittlungsakten der Detektei vorlegen, die bezeugen, dass ich an Fällen gearbeitet habe. Dort sind alle Daten verzeichnet, sogar die Arbeitszeiten. Denn daraus stellen wir nach Abschluss der Ermittlungen die Rechnungen für unsere Klienten zusammen. Und bedenken Sie: Wäre ich der Schachspieler, so müsste ich ja jetzt schon ein Methusalem sein. Denn die ersten Morde fanden ja nicht gerade erst gestern statt, oder?“ Erst jetzt realisierte Fraizer, was er da gerade in seiner hitzköpfigen Rede gesagt hatte. Hatte er sich nun selbst in eine unlösbare Situation manövriert? Wie konnte er von den ersten Opfern des Schachspielers in den USA wissen, wenn nicht aus einer Polizeiakte? Er hatte nie die Zeitungsberichte über den Schachspieler verfolgt. Wie viel wusste die Presse über den Serienkiller und wie viel hatten die Zeitungen in ihren Ausgaben veröffentlicht? Oder standen diese Details nur in der geheimen Akte? Harris ging zum Glück nicht weiter auf das Thema ein. Fraizer überlegte, ob er einfach nur Glück gehabt hatte oder ob der FBI-Agent bluffte. Anscheinend hatte die Presse doch mehr in der Vergangenheit über den Schachspieler geschrieben, als er geglaubt hatte, versuchte er sich zu beruhigen. Harris Griff um seine Waffe entspannte sich wieder. Seine Hand tauchte unter seinem Jackett auf. „Wegen Ihrer dürftigen Argumente werde ich Sie ins FBI-Büro mitnehmen müssen. Dort werden wir dann Ihr sogenanntes Alibi aufs Gründlichste prüfen. Wir werden Ihre Aussage zu Protokoll nehmen und alles noch einmal durchgehen. Und wenn wir erst einmal morgen früh den Durchsuchungsbefehl vom Staatsanwalt vorliegen haben, nehmen wir uns Ihr Büro und Ihr Haus vor. Vorher jedoch sichten wir die Videoüberwachungsaufnahmen des Parkhauses und werten diese aus. Solange bleiben Sie in Haft.“


  „Wollen Sie durch das Sichten der Videoaufnahmen den genauen Zeitpunkt erfahren, wann ich mit meinem Wagen das Parkhaus verlassen habe? Das wird garantiert meine eben gemachte Aussage unterstreichen.“


  „Den Zeitpunkt, Mr. Fraizer, aber vielmehr erhoffe ich mir mehr Aufschluss darüber, ob Sie Ihren Partner ermordet haben oder nicht. Denn der Mord geschah genau vor einer dieser Überwachungskameras.“ Fraizer entspannte sich etwas.


  „Dann werden Sie auf den Aufzeichnungen eindeutig erkennen können, dass ich mit dem Verbrechen nichts zu tun habe. Warum haben Sie die Bandaufnahmen nicht vorher, bevor Sie hier aufkreuzten, ausgewertet? Sie hätten sich Zeit und Mühe sparen können und die ganze Sache hätte sich als großes Missverständnis herausgestellt.“


  „Die Analyse dauert seine Zeit. Und es bestand natürlich eine hohe Fluchtgefahr Ihrerseits.“ Fraizer konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  „Fluchtgefahr? Wenn ich Sie daran erinnern darf, Mr. Harris: Sie haben mich aus dem Bett geholt. Flüchtig war nach Ihrem Stören nur mein Schlaf.“


  „Sie kommen auf jeden Fall mit mir ins Büro. So oder so! Sie können sich natürlich wehren, dann rufe ich meine Leute herein. Oder Sie ziehen sich jetzt etwas über und kommen anstandslos mit. Mir persönlich wäre die zweite Variante am liebsten.“ Kurz darauf begleitete der FBI-Agent Steve Fraizer ins Schlafzimmer. Dort zog sich der Detektiv einfach eine Jeans über seine Pyjamahose und wechselte die Schlafanzugjacke gegen ein T-Shirt. Harris verständigte seinen Kollegen Tonelli. Dieser legte Fraizer daraufhin Handschellen an. Christien Fraizer protestierte dagegen, doch Steve beruhigte sie damit, dass es schon in Ordnung wäre und dass es sich um einen Irrtum handelte. Alles würde sich binnen Stunden aufklären. An ihren tränenverschwommenen Augen konnte ihr Mann erkennen, dass Agent Tonelli sie über den Tod von Ray Phelps unterrichtet hatte. Wenig später verließen sie das Haus. Die FBI-Leute führten Fraizer zu einem zivilen Crown Victoria und verfrachteten ihn in den Fond des Wagens. Die bewaffneten Agenten setzten sich in einen schwarzen GM-Geländewagen. Dann brausten die beiden Fahrzeuge in das nächtliche Manhattan davon. Unter Tränen sah Christien Fraizer den kleiner werdenden Rückleuchten der Einsatzwagen nach. Erst als diese nicht mehr zu sehen waren, trat sie zurück in das Haus. Als sie die Tür hinter sich zuzog, war ihr, als höre sie ein heiseres, verächtliches Lachen. Doch sie dachte sich nichts dabei und schob das scheinbar Gehörte auf ihre überreizten Nerven.


  Als die Tür ins Schloss gefallen war und wieder Ruhe einkehrte, bewegte sich ein dunkler Schatten auf dem Hausdach. Eine Gestalt sprang von dort hinunter und landete geräuschlos auf dem Rasen vor dem Gebäude. Ein Mensch hätte sich bei einem Sprung aus dieser Höhe sämtliche Knochen gebrochen. Doch die Gestalt war etwas anderes. Übermenschlich schnell bewegte sich das Wesen daraufhin in Richtung Straße, die schwach von Laternen beleuchtet wurde. Dort verschwand es zwischen geparkten Autos und Schatten, die von Bäumen, Häusern und Mauern geworfen wurden.


  ***


  Bei dem Raum, in dem man Steve Fraizer untergebracht hatte, handelte es sich um keine Gefängniszelle im üblichen Sinn. Es gab weder Gitter vor den Fenstern noch eine Stahltür, die den Gefangenen an einer Flucht hätte hindern sollen. Es war eher ein ganz normaler Raum mit einer schlichten Tür, die sich jedoch nur von außen öffnen ließ. Und auch ein großes Fenster war vorhanden. Dieses bestand jedoch aus bruchsicherem Panzerglas. Von dem Fenster aus blickte man aus dem dreiundzwanzigsten Stockwerk direkt hinunter auf eine stark befahrene Straße. Die ganze Etage, in der sich der Arrestraum befand, gehörte zur FBI-Zweigstelle New York. Hierher hatte FBI Special Agent Harris seinen Untersuchungsgefangenen und Hauptverdächtigen im Mordfall Phelps gebracht. Bevor man den Detektiv in den Raum eingesperrt hatte, war er ausführlich verhört worden. Nach dieser intensiven Befragung wurde seine Aussage schriftlich zu Protokoll genommen und er musste die ganze Dokumentation unterschreiben. Man versicherte ihm, dass er fair behandelt werden würde und dass er mit einer zügigen Bearbeitung seines Falls rechnen könnte. Fraizer kamen die Worte wie Hohn vor. Dennoch hatte er darauf verzichtet, einen Anwalt zu kontaktieren. Er war unschuldig und das wollte er dadurch noch einmal unterstreichen. Später, als er allein in dem gesicherten Raum untergebracht war, konnte er zunächst nicht einschlafen, obwohl er hundemüde war. Die Trauer über den Verlust des Freundes, der mysteriöse Fall um den Schachspieler sowie seine Verhaftung und die anschließende Befragung ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Durch das Fenster sah er den anbrechenden Morgen. Die ersten Sonnenstrahlen beleuchteten die karge Einrichtung des Raumes. Ein schlichter Tisch, zwei Stühle aus Metall sowie eine solide Pritsche mit einer Decke standen ihm zur Verfügung. Fraizer hatte sich auf der unbequemen Liegemöglichkeit ausgestreckt. Die zusammengerollte Decke benutzte er als Kopfkissen, denn in dem Raum herrschte eine brütende Hitze. Selbst das Wasser, das man ihm brachte, war warm und sorgte somit nicht für die gewünschte Erfrischung. Fraizer nahm nur ein paar Schlucke, damit ihm der fahle Geschmack im Mund abhandenkam. Er sah zu dem großen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Vermutlich beobachtete man ihn von der anderen Seite her dadurch. Er kannte diese einseitig zu durchblickenden Spiegel noch von den Verhörräumen aus seiner Zeit bei der Polizei. Die Monotonie in dem nüchternen Zimmer ließ ihn ermüden. Schließlich konnte Steve Fraizer dem Verlangen des Körpers nach Erholung nicht länger standhalten. Er fiel in einen unruhigen Schlaf. Er träumte von Phelps. In seinem Traum sah er, wie eine Gruppe Maskierter ihn einkreiste, ihn brutal umbrachte und schließlich seinen Körper zerstückelte. Danach setzten sie Rays Überreste in Brand. Sie trugen dämonische Masken und tanzten wild um ihr Opfer. Steve Fraizer schreckte schweißüberströmt hoch. Hatte der Albtraum ihn aus dem Schlaf fahren lassen? Doch kurz darauf sah er den tatsächlichen Grund dafür. Der FBI-Agent Harris hatte ihn wachgerüttelt. Der Schwarze stand vor seiner Liegepritsche und hatte noch immer seine Hand auf Fraizers Schulter liegen.


  „Sind Sie nun endlich wach, Mr. Fraizer?“ Die Morgensonne schien jetzt stärker durch das große Fenster. Der Detektiv setzte sich auf und rieb sich seine verschlafenen Augen. „Bringen Sie mir das Frühstück? Ist ja nett von Ihnen.“ Der Scherz zeigte bei dem Agenten keinerlei Wirkung.


  „Sie können gehen, Mr. Fraizer.“ Der Angesprochene hob erstaunt den Blick.


  „Dabei hatte ich mich gerade an meine Ruhestätte und die nette Umgebung gewöhnt. Ich hatte auf eine zweite Nacht in der illustren Gesellschaft des FBI gehofft. Aber natürlich nicht, ohne vorher doch noch meinen Anwalt zu der Party einzuladen …“


  „Ihren Sarkasmus können Sie sich sparen, Mister. Alles sprach gegen Sie. Nun haben wir jedoch einen stichhaltigen Beleg dafür bekommen, dass die Aussage Ihrer Frau sowie die Ihre auf Tatsachen beruhen.“


  „Können Sie sich nicht etwas klarer ausdrücken? Weshalb lassen Sie mich nun gehen? Haben die Videoaufzeichnungen des Parkhauses Ihnen meine Unschuld bestätigt?“ Harris fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Er spürte, dass er sich dringend wieder einmal rasieren musste.


  „Es war nicht die Kamera, die sich über den von Ihrer Detektei angemieteten Parkbuchten im Parkhaus befindet, die Sie entlastet. Sie war nämlich defekt und somit gibt es keine Aufzeichnungen von dem Verbrechen an Ihrem Partner. Eher ist es dem Umstand zuschulden, dass Sie in der letzten Nacht ein Gesetz der Straßenverkehrsordnung übertreten haben. Dieser Umstand hat Ihre Aussage bestätigt und ihr Alibi untermauert. Sie fuhren auf ihrem Nachhauseweg in eine Radarmessung der Polizei. Und wie Sie ja wissen, wird die Ausfahrt der Tiefgarage, in der Sie parkten, videoüberwacht. Auf dem Band wird auch die genaue Uhrzeit festgehalten, wann ein Wagen ein Parkdeck verlässt. Also errechneten wir daraus, wie viel Zeit Sie von der Ausfahrt aus dem Parkhaus bis zur Radarkontrolle benötigten. Dann prüften wir noch von diesem Zeitpunkt aus, wie viel Zeit Sie zu Ihrem Haus brauchten. Wären Sie noch einmal, nachdem Sie in die Kontrolle geraten waren, zurück zum Parkhaus gefahren, um Ihren Partner zu ermorden, dann hätten wir Sie also unmöglich letzte Nacht schon in Ihrer Wohnung antreffen können. Also können Sie der New Yorker Polizei dankbar für ihre Radarmessungen sein, denn die hat Ihnen ein für diesen Mord wasserdichtes Alibi verschafft.“ Fraizer atmete erleichtert auf, realisierte aber die Worte des G-Man: für diesen Mord.


  „Dann werde ich mein Ticket auf jeden Fall pünktlich bezahlen. Das haben sich die Jungs verdient.“ Fraizer erhob sich und wollte gehen, da hielt ihn Harris an seinem Arm fest.


  „Mr. Fraizer, mein Instinkt sagt mir, dass Sie irgendetwas mit der Sache um den Schachspieler zu tun haben. Vielleicht sind Sie ein Mitglied dieser kaputten Sekte hinter dem Serienkiller. Dafür habe ich jedoch noch keinen Beweis. Deshalb kommen Sie dieses Mal noch so davon. Doch ich verspreche Ihnen, dass ich Sie im Auge behalten werde.“ Der Detektiv schaute dem FBI-Mann tief in die Augen.


  „Soll ich das als Drohung verstehen, Sir? Sie haben gegen mich nichts in der Hand. Und Sie sollten auch Ihre Zeit sinnvoller nutzen, als mich im Auge zu behalten. Ich bin unschuldig! Finden Sie lieber den Mörder meines Partners und den der anderen Menschen, die dieser Killer auf dem Gewissen hat. Damit können Sie mich beeindrucken, nicht mit solch einer plumpen Drohung. Wenn Sie mich weiter verdächtigen, dann verrennen Sie sich da in etwas. Nutzen Sie Ihren Verstand lieber für wichtigere Gedankengänge und löschen Sie meine Person daraus, denn ich habe nichts mit diesen kranken Verbrechern zu tun!“ Fraizer streifte die Hand des FBI-Agenten von seinem Arm und verließ den Bürokomplex des FBI. Als er das Gebäude am Federal Plaza verlassen hatte, drehte er sich noch einmal um und schaute an der grauen, mit Spiegelglasfenstern versehenen Fassade hinauf. Noch immer meinte er, Harris durchdringenden Blick auf sich zu spüren. Doch das war vermutlich ein unsinniges Gefühl. Der Beamte hatte sicherlich andere Dinge zu tun, als ihm hinterherzustarren. Jedoch schätzte er den Charakter des FBI-Agenten so ein, dass dieser seine Androhung einhalten würde, ihn weiterhin zu beobachten. Er musste also sehr vorsichtig bei seinen weiteren Ermittlungen zu Werke gehen. Denn er wollte den Fall unter keinen Umständen aufgeben. Das war er allein schon seinem Partner Ray Phelps schuldig. Fraizer rief sich ein Taxi und fuhr direkt ins Detektivbüro. Je näher er diesem jedoch kam, desto unwohler fühlte er sich. Nichts würde nach dem Tode seines Partners mehr so sein wie zuvor. Das Taxi kam im dichten Verkehr Manhattans erstaunlich gut voran, sodass Fraizer schon wenig später das Gebäude erreichte. Er bezahlte den Fahrer und stand dann einen Moment wie erstarrt vor dem Haus. Er zögerte, es zu betreten.


  In diesem Gebäude starb Ray, hämmerte es ihm durch den Kopf. Aber schließlich überwand er seine Aversion und lief hinein. Er fuhr aber nicht gleich nach oben in das Detektivbüro, sondern er machte einen Abstecher hinunter in das Parkhaus. Er fuhr mit dem Fahrstuhl.


  Auch Ray musste diesen Weg genommen haben. Mit schweren Schritten ging er Augenblicke später auf die reservierten Parkbuchten der Detektei zu. Der Betonboden war noch immer nass. Vermutlich von der Sprinkleranlage und von den Löscharbeiten der Feuerwehr. Denn auch Phelps Leiche wurde, wie zuvor die anderen Opfer des Schachspielers, in Brand gesetzt. Man hatte die Deckenbeleuchtung sowie die Kamera in der Ecke wieder instand gesetzt. Zwei Arbeiter waren damit beschäftigt, die Brandspuren der letzten Nacht zu beseitigen. Es roch nach feuchter Farbe und Reinigungsmitteln. Dort also starb mein Freund Ray, sinnierte Fraizer und atmete dabei schwer ein und aus. Das ausgebrannte Autowrack von Phelps Ford Mustang hatte man in aller Frühe entfernt und zur Untersuchung mitgenommen. Offenbar hatte die Bausubstanz des Parkdecks durch das Feuer nicht gelitten. Dafür war mit Sicherheit die Sprinkleranlage verantwortlich gewesen. Sie hatte ein Übergreifen des Feuers auf andere Fahrzeuge verhindert und einen schlimmeren Brandschaden vermeiden können. Die Niedergedrücktheit, die Trauer, die Fraizer soeben noch verspürt hatte, wich urplötzlich einer unbändigen Wut. Er nahm sich vor, den Mörder seines Partners zur Rechenschaft zu ziehen. Er würde nicht eher ruhen können, bis er den kranken Verbrecher sowie dessen Hintermänner überführt hatte. Steve Fraizer wandte sich von dem schrecklichen Ort ab und erreichte Minuten später die Bürotür der Detektei. Wieder zögerte er, las die schwarzen Lettern auf der Glastür: Privatdetektei Phelps & Fraizer. Dann drückte er die Türklinke. Die Tür war nicht verschlossen. Als er eintrat, hörte er das leise Schluchzen der jungen Sekretärin hinter ihrem Schreibtisch. Als Lisa Ellis ihren Chef erkannte, sprang sie von ihrem Bürostuhl auf und lief auf ihn zu. Dieser schloss sie tröstend in seine Arme.


  „Ist das nicht alles furchtbar, Mr. Fraizer? Der arme Ray.“


  „Ja, Lisa. Aber ich verspreche Ihnen, ich werde den Verantwortlichen finden und dafür sorgen, dass er auf dem elektrischen Stuhl landet.“ Der Detektiv löste sich aus der Umarmung und erkundigte sich, ob irgendeine Nachricht für ihn hinterlegt worden sei. Lisa Ellis bestätigte dies.


  „Miss Meyers rief an und bekundete ihr Mitgefühl. Sie las von dem Mord an Ray in der Morgenpost. Sie fühlt sich mitschuldig an seinem Tod und hat schwere Gewissensbisse. Sie sagte, dass Mr. Phelps nur deshalb ebenfalls ein Opfer des Schachspielers wurde, weil sie die Detektei mit der Suche nach dem Mörder beauftragt hätte.“


  „Wahrscheinlich“, entgegnete Fraizer darauf. „Denn dass es sich bei dem Mord an Ray um einen Zufall handelte, bei dem sich der Schachspieler ausgerechnet ihn aus den Millionen von New Yorks Einwohnern ausgesucht hat, glaube ich nicht. Es ist schon möglich, dass das Verbrechen in Verbindung zum Fall Meyers steht. Das würde also im Umkehrschluss bedeuten, dass ich ebenso im Visier dieses Serienmörders und seiner kranken Sekte stehe. Gut so! Soll er nur kommen und versuchen, mich zu erledigen. Umso schneller treffe ich auf ihn. Dann blase ich ihm mit meiner Kanone sein verdammtes Hirn aus seinem wirren Schädel, so wahr ich Steve Fraizer heiße. Hat Miss Meyers sonst noch etwas gesagt?“, wollte Fraizer erfahren.


  „Ja. Sie sagte außerdem, sie würde es Ihnen nicht übel nehmen, wenn Sie den Fall niederlegen würden. Sie weinte am Telefon …“ Fraizer bedankte sich bei der jungen Frau für die Auskunft und er ging in sein Büro. Dort erwartete ihn eine Überraschung, die ihn schockierte und gleichzeitig wütend machte. Sofort rannte er zurück in das Vorzimmer.


  „Lisa, waren Sie an Rays Schreibtisch?“, fragte er aufgebracht.


  „Nein, Mr. Fraizer. Ich weiß doch genau, worauf sich mein Aufgabengebiet beschränkt. Ich habe noch niemals in eine Schublade hineingesehen oder etwas von den Schreibtischen entfernt. Höchstens habe ich mal eine Notiz oder Akte daraufgelegt. Warum fragen Sie?“ Sie blickte ihren Chef aus großen, tränenverschleierten Augen an.


  „Schon gut, Lisa. Ist schon gut. Ich bin wegen Rays Tod etwas durcheinander. Entschuldigen Sie bitte meinen scharfen Tonfall.“ Der Privatermittler gab Lisa Ellis für den Rest ihres Arbeitstages frei. Auch die junge Büroangestellte war mit ihren Nerven am Ende. Sie brauchte Ruhe, musste ihre Trauer verarbeiten. Steve Fraizer ging zurück in das Büro, schloss die Verbindungstür zum Vorraum und lief auf Ray Phelps Schreibtisch zu. Gedankenverloren und verwirrt blieb er davor stehen und schaute auf die Schreibtischplatte. Auf dieser war das Schachspiel der beiden Partner aufgebaut. Jede der markanten, handgearbeiteten Spielfiguren war sorgfältig auf dem Schachbrett platziert. Die Figuren standen in der Anfangsstellung, mit der man jedes Schachspiel eröffnet. Doch eine der Spielfiguren fehlte. Die Figur eines schwarzen Bauern. An dessen Stelle lag nun eine Visitenkarte. In Fraizers Kopf kreisten die Gedanken. Bevor er gestern aufgebrochen war, hatte er gesehen, dass Ray das Schachbrett, samt der Figuren, abgeräumt und in einer Schublade verstaut hatte. Also hatte Lisa Ellis das Spiel doch aufgebaut? Sie hatte jedoch ausdrücklich verneint, an Rays Arbeitsplatz gewesen zu sein, und Fraizer glaubte ihr. Er vertraute Lisas Worten. In all den Jahren, in denen sie in der Detektei angestellt war, hatte sie ihre Chefs noch nie angelogen oder sie gar hintergangen. Sie war zuverlässig und vertrauenswürdig. Oder hatte sich jemand anderes einen makaberen Scherz mit ihm erlaubt? Vielleicht dieser FBI-Agent Harris? Um ihm zu zeigen, dass er ihm überlegen war? Aber alles im Büro lag an seinem gewohnten Platz. Nichts war durchwühlt und durcheinandergebracht worden. Es war so ordentlich und aufgeräumt, wie Fraizer das Büro verlassen hatte. Konnte sich denn das FBI in der kurzen Zeit, in der Fraizer im Behördenbüro festgesessen hatte, von der Staatsanwaltschaft einen Durchsuchungsbefehl besorgt haben? Aus seiner Berufszeit bei der Polizei wusste der Detektiv, dass es nachts immer schwer war, einen solchen zu erhalten. Und letztendlich hätte das Büro dann auf dem Kopf gestanden. Das FBI war bekannt dafür, bei seinen Durchsuchungen nicht besonders zimperlich vorzugehen. Diese Gedankengänge des Detektivs liefen also auch ins Leere. Und ein illegales Eindringen des FBI-Agenten Harris schloss Fraizer gleich von Anfang an aus. Denn Harris war trotz seines harten Auftretens doch ein sehr korrekter Beamter. Er würde niemals mit einer illegalen Aktion seinen Job gefährden, nur um sein Ego zu befriedigen. Dann konnte also nur noch Ray Phelps selbst das Spiel aufgebaut haben, kombinierte Fraizer. Aus irgendeinem Grund hatte er ihm wohl eine unauffällige Nachricht zukommen lassen wollen. Das Schachbrett als Hinweis auf den Schachspieler? Und die Visitenkarte als heiße Spur zu seinem Versteck? Doch warum hatte Ray ihn dann nicht angerufen und ihm seine neuen Erkenntnisse persönlich mitgeteilt, so wie sie es vereinbart hatten? Hatte Ray den Mörder etwa schon vor dem Büro bemerkt und wollte keine Zeit verlieren, ihn zu stellen? Hatte er deswegen auf ein länger dauerndes Telefonat verzichtet? Aber woher hatte Ray dann die Visitenkarte? Sie hatten sich doch beide vorgenommen, erst heute, mit Beginn des neuen Tages, ihre Ermittlungen zu starten. Auf diese verzwickten Fragen fand der Detektiv noch keine passenden Antworten. Ihm kam die Akte über den Schachspieler in den Sinn. Fraizer durchsuchte den Schreibtisch seines Kollegen nach den brisanten Unterlagen. Doch er fand sie nicht. Kurz überlegte er, ob Ray Phelps die Akte mit sich genommen haben könnte. Er war immer sehr vorsichtig mit illegalen Kopien aus den Räumlichkeiten der Polizei gewesen, allein schon, um seine Bekannte dort nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Aber das FBI hatte bei Rays Leiche sicher keine solche Akte gefunden. Denn sonst hätte man ihn garantiert darauf angesprochen. War die Mappe also mit ihm verbrannt? Oder hatte der Mörder sie an sich genommen? Steve Fraizer sah wieder auf das Schachbrett und nahm die Visitenkarte auf. Dann las er sie. Es handelte sich um die Karte eines Billardklubs in Harlem. Das zweifelhafte Etablissement hieß: 3 B, Ben Blacks Billardbar. 135 Straße, Harlem. Soweit Fraizer wusste, trieb sich Phelps nie in Harlem herum. Und mit Billard konnte er auch nichts anfangen. Ray hatte in Chelsea und in der West Side seine Freunde gehabt und verbrachte deshalb seine meiste Freizeit dort. Und Ray liebte Baseball und Bowling. Also war die Karte doch ein Hinweis auf den rätselhaften Schachspieler? Wie auch immer Phelps an diese Information, an diese Visitenkarte, gelangt war, Steve Fraizer würde der Spur nachgehen. Doch zuerst musste er von seinem Partner Abschied nehmen. Er würde in das städtische Leichenschauhaus fahren und seinen Freund Dr. Lewis Goldstein darum bitten, Rays Leichnam sehen zu dürfen. Es würde mit Sicherheit nicht leicht werden, seinen Kumpel Ray entstellt und verbrannt vor sich zu sehen. Doch für Fraizer war es ein wichtiger Teil, seine Trauer in den Griff zu bekommen. Er musste den Toten mit eigenen Augen betrachten, um an dessen Ableben glauben zu können. Außerdem wollte er sich endgültig von seinem Freund verabschieden.


  ***


  Steve Fraizer hatte von seinem langjährigen Freund Doktor Lewis Goldstein einen Arztkittel bekommen, den er sich sogleich überzog. Gemeinsam betraten sie nun den Sektionsraum des gerichtsmedizinischen Instituts von New York.


  „Wir müssen sehr vorsichtig sein, Steve. Wenn uns jemand dabei sieht, wie ich dir den noch nicht freigegebenen Leichnam während der laufenden Ermittlungen zeige, und uns dann beim FBI verpfeift, kommen wir in Teufelsküche. Deswegen der Kittel für dich. So wird man dich wenigstens von Weitem für einen Mitarbeiter des Instituts halten.“ Nervös fuhr die Hand des Rechtsmediziners über seinen grauen Kinnbart. Die Edelstahltür schloss sich automatisch hinter den beiden Männern. Der Raum war, bis auf zwei abgedeckte Leichen, leer. „Es ist gerade Mittagszeit. Wir sollten uns beeilen, bevor die Angestellten aus ihrer Pause zurückkehren“, klärte der Mediziner seinen Gast auf und drängte zur Eile. Fraizer nickte nur kurz. Gedankenverloren blickte er auf den mit einem weißen Tuch abgedeckten Toten, der ihnen am nächsten war. Lag dort sein Freund oder vielmehr dessen sterbliche Überreste? Seine Vermutung sollte sich als richtig herausstellen. Goldstein steuerte zielstrebig auf den Sektionstisch mit dem ersten Leichnam zu. Neben dem Tisch nahm der Doktor aus einer Box zwei paar Gummihandschuhe heraus. Eines reichte er Fraizer. Doch dieser lehnte ab. „Und du bist dir ganz sicher, dass du dir den Anblick zumuten willst, Steve? Er war immerhin dein bester Freund. Ich bin kein Psychologe, aber der Anblick könnte bei dir Spuren hinterlassen …“ Einen Moment lang überlegte der Detektiv, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte, hierherzukommen. Der Doc hatte wahrscheinlich mit seiner Fürsorge recht, es würde kein Zuckerschlecken werden. Aber schließlich war er sich sicher.


  „Ich muss diesen Schritt gehen, auch wenn es mir sehr schwerfällt, Doc. Nur so kann ich mich vielleicht in meinen Gegner hineinversetzen, ihn verstehen lernen. Wie geht er bei seinen Morden vor? Worauf legt er beim Töten Wert? Was geht in seinem Kopf vor sich, während er mordet? Diese Antworten können mir bloße Fotos von den Opfern nicht geben, das weißt du am besten, Doc. Aber ich will, ich muss dieses Schwein verstehen. Das Erfahren, was ihn antreibt, seine Verbrechen auszuüben. Nur so kann ich ihn schnappen. Und dadurch, dass ich Rays Leiche ansehe, kann er mir eventuell noch dabei helfen, diesen Killer zu fassen. Nämlich dann, wenn ich durch die Betrachtung seines Körpers neue Erkenntnisse über den Verbrecher erlange. Sein Tod soll nicht umsonst gewesen sein!“ Fraizer machte eine kurze Pause. Nachdenklich starrte er vor sich ins Leere. „Ich kann es immer noch nicht richtig glauben. Unter diesem Tuch soll mein Freund Ray liegen? Nur wenn ich seinen Leichnam mit eigenen Augen sehe, begreife ich den endgültigen Verlust …“ Goldstein zögerte einen Moment, dann nickte er kurz seinem Gegenüber zu. Fraizer schloss für einen Moment seine Augen. Er hörte das Rascheln des Tuches, als es der Doktor von dem Toten entfernte. Der Brandgeruch, welcher vorher schon von der Leiche ausgegangen war, intensivierte sich noch einmal.


  „Steve“, hörte er die sanfte Stimme des Mediziners. Der Detektiv öffnete ganz langsam die Augen. Er glaubte auf das Bild, das ihn nun erwartete, vorbereitet zu sein. Doch der Anblick traf ihn dennoch wie ein harter Schlag ins Gesicht. „Wie du sehen kannst, hat er Ray, wie auch schon die anderen Opfer zuvor, nach den Verstümmelungen verbrannt. Viel von Rays ursprünglichem Aussehen ist nicht mehr vorhanden.“ Dr. Goldstein schaute besorgt auf den bleich gewordenen Fraizer. „Alles in Ordnung, Steve?“ Fraizer fasste sich wieder.


  „Es geht schon. Mach bitte weiter, Lewis.“ Steve Fraizer trat dichter an den kalten Edelstahltisch heran. Das, was einmal seinen Freund, seinen Partner, ausgemacht hatte, war von einem Unbekannten ausgelöscht worden. Von jetzt auf gleich hatte er den großen verlässlichen Menschen Ray Phelps, und somit sein freundliches Wesen, vollkommen eliminiert. Wut stieg in Fraizer auf. Er ließ sie gewähren. Denn so konnte er den Schmerz besser ertragen und die verkohlte Leiche auf dem Tisch ansehen. „Wie geht der Täter genau vor, Lewis?“, wollte der Detektiv noch einmal zur Bestätigung seiner Studien erfahren. Zwar hatte er die Berichte der Polizei gelesen, doch zum ersten Mal sah er mit eigenen Augen ein Opfer des Schachspielers vor sich. Goldstein konnte ihm anhand der Leiche das Wissen um die Vorgehensweise besser und direkter vermitteln. Dr. Goldstein nahm ein großes, edelstahlglänzendes Instrument zur Hand.


  „Also, Steve. Zuerst geht der Täter ziemlich brutal zu Werke. Er schlägt seinen Opfern mit einem Gegenstand auf den Kopf, sodass sie ihr Bewusstsein verlieren. Dann entfernt er anscheinend die Kleidung des Oberkörpers. Er bricht brutal den Brustkorb auf. Was für ein Werkzeug er dazu verwendet, steht nicht fest. Die Brustbeine der Opfer zeigten keinerlei gerade Schnittstellen. Es hat den Anschein, als hätte der Täter ohne Werkzeug gearbeitet und mit den bloßen Händen den Körper aufgerissen. Doch das ist unmöglich. Der Kraftaufwand, den man aufbringen müsste, wäre zu enorm. Wir Rechtsmediziner verwenden zumeist einen medizinischen Meißel oder eine Knochensäge, um das Brustbein zu durchtrennen. Dann legen wir diesen Spreizer an und drücken damit den Brustkorb auseinander.“ Goldstein legte das Gerät symbolisch an den Toten an, um dessen Funktion zu verdeutlichen, packte es dann aber wieder unbenutzt auf einen Beistelltisch. „Danach geht der Täter wieder etwas gesitteter zu Werke, wenn man überhaupt in diesem Zusammenhang davon sprechen darf. Um das Herz zu entfernen, benutzt der Täter augenscheinlich ein sehr scharfes Messer, jedoch kein Skalpell. Denn solch ein feines Schnittwerkzeug kann man präziser ansetzen, als es dem Mörder gelang. Trotz der gut geführten Schnitte verletzte er das daneben und dahinter liegende Gewebe. Nachdem er das Herz entnommen hatte, füllte er, wie auch schon bei dem Fall Meyers und den Mordopfern davor, eine brennbare Substanz in den offenen Brustkorb ein. Bei Meyers handelte es sich um Benzin, bei Ray um Brennspiritus. Ebenso übergoss er Kopf und Hals. Dann entzündete er das Feuer. Ach ja, natürlich steckte er, bevor er den Leichnam in Brand setzte, dem Toten noch sein Markenzeichen in den Mund: eine Schachfigur.“ Goldstein wies auf einen Umschlag, der auf einem Tisch in der Nähe lag. „Dort findest du Fotos vom Tatort und von Rays Leichnam. Auf zwei Bildern siehst du die Schachfigur, die man aus Rays Mund geborgen hat. Ich habe dir von den Original-Bildern Abzüge gefertigt. Du kannst sie behalten. Aber Steve, ich brauche dir ja nicht zu sagen, dass du natürlich nicht weißt, von wem du die Aufnahmen bekommen hast?“


  „Natürlich wird dein Name nicht genannt, Lewis. Ich habe wie immer keine Ahnung, von wem ich sie habe. Du kannst dich auf mich verlassen und ich gebe dir darauf mein Wort.“ Fraizer nahm den Umschlag an sich und trat zum Tisch mit der verkohlten Leiche zurück. Dr. Goldstein zögerte mit dem Abdecken des Toten, obwohl er das Tuch bereits wieder zur Hand genommen hatte. „Gibt es noch etwas, was du mir sagen möchtest, Lewis?“ Der Angesprochene blickte den Detektiv ernst an. Seine Stirn lag in tiefen, nachdenklichen Falten.


  „Ja, da ist tatsächlich noch etwas, was du wissen solltest. Du kannst dir sicher vorstellen, dass die ganze Vorgehensweise des Täters nicht gerade unblutig vonstattengehen muss. Schon beim Aufbrechen des Brustkorbs würden Ströme von Blut fließen. Ganz zu schweigen davon, wenn er danach das Herz herausschneidet. Doch weder bei Meyers noch bei Ray gab es einen Hinweis auf eine größere Blutung. Es ist so, dass der Mörder, bevor er mit der brachialen Schändung des Opfers beginnt, dessen Blut absaugt. Ich spreche von dem gesamten Lebenssaft, bis auf ein paar Tropfen! Das Ganze ist jedoch keine post mortale Handlung. Ich will damit sagen, dass das Blut den Opfern entfernt wurde, als sie noch lebten. Soviel steht fest ... Aufgrund des Zerstörungsgrades der Leichen konnte ich aber bisher nicht herausfinden, wie der Täter das Blut entfernt oder womit er dies tat. Meine Untersuchungen diesbezüglich laufen noch. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass keine Lösung für das Rätsel in Sicht ist. Dazu müsste man einmal eine Leiche finden, die nicht verbrannt wurde. An ihr könnte man dann mit Sicherheit die Untersuchungen durchführen, die zur Lösung des Problems beitragen würden.“ Fraizer überlegte einen Moment.


  „Dass der Täter das Blut entfernt, ist mir schon bekannt, Lewis. Aber es bleiben dazu weitere Fragen offen. Warum entfernt der Mörder das Blut? Es könnte ihm doch egal sein, wenn das Opfer ausblutet. Und was macht er anschließend damit? Wohin bringt er es? Denn an den Tatorten wurde es nie gefunden. Ist es letztendlich eine Art Trophäe für den Schachspieler oder wird es zur Huldigung irgendeiner grausamen Gottheit benötigt, der der Wahnsinnige und seine Hintermänner hörig sind? Vielleicht benutzen sie es sogar für schwarze Messen?“


  „Das sind Fragen, Steve, auf die ich dir auch keine Antwort geben kann. Das liegt außerhalb meines Fachbereiches. Alles, was ich dir dazu sagen könnte, wären wilde Spekulationen. Ich könnte dir höchstens eine Adresse eines alten Bekannten von mir geben. Er beschäftigt sich, sagen wir mal, mit Dingen, die nicht ins alltägliche Weltbild der Menschen passen. Du kannst ihn ja mal besuchen und ihn nach seiner Meinung zur Blutentnahme fragen. Er ist zwar ein komischer Kauz, zum Beispiel schläft er am Tage und arbeitet nachts, und mit seinen charakterlichen Zügen muss man etwas nachsichtig umgehen, doch ansonsten ist er ein netter Kerl und er kann sicherlich etwas zur Klärung deiner Fragen beitragen ...“ Goldstein deckte die verkohlte Leiche von Ray Phelps beiläufig ab.


  „Der Lebensstil dieses Menschen kommt meinen Planungen für die nächste Zeit entgegen. Auch ich werde ab jetzt vermehrt nachts arbeiten, denn auch der Schachspieler schlägt nachts zu. Also steigen somit meine Chancen, auf ihn zu treffen“, klärte der Detektiv den Mediziner auf. Goldstein zog seine Handschuhe aus und warf sie in einen Mülleimer. Dann gingen die beiden Männer auf den Ausgang zu. Ihre Kittel landeten in einer Box neben der Tür.


  „Und was sagt Christien eigentlich zu deinen Plänen, nur noch nachts zu arbeiten? Sie wird dich nicht oft wach zu Gesicht bekommen ...“


  „Sie ist sicher damit einverstanden. Noch konnte ich nicht mit ihr über meine diesbezüglichen Absichten sprechen. Doch ich denke auch sie will, dass ich Rays Mörder schnellstmöglich finde. Also wird sie nichts dagegen haben.“ Noch einmal blickten Fraizers stahlgraue Augen auf den zugedeckten toten Freund, dann verließen der Doktor und er den Sektionsraum.


  Später, im Detektivbüro, nahm Fraizer ein großes Glas Whiskey zu sich. Er trank es in einem Zuge aus. Dann betrachtete er die Visitenkarte genauer, die ihm Goldstein vor dem Verlassen des Institutes überreicht hatte. Professor Dr. Frank Ashwill, las er den Namen auf dem Karton. Und den Zusatz: Grenzwissenschaftler. Darunter folgte die Anschrift des Gelehrten. Steve Fraizer schüttelte amüsiert den Kopf und legte die Karte auf den Schreibtisch. Ja, er würde den Mann besuchen und ihm einige Fragen zur Vorgehensweise des Schachspielers stellen. Grenzwissenschaftler, war das etwas Seriöses? Aber Goldstein hielt ihn anscheinend für so kompetent, die Gedankengänge des Schachspielers analysieren zu können. Würde Ashwill ihm im Fall entscheidend weiterhelfen können? Egal wie. Alles, was ein wenig Licht ins Dunkel des Falls brachte, konnte zu dessen Aufklärung beitragen. Doch bevor er den seltsamen Wissenschaftler aufsuchen würde, musste er sich zuerst um eine andere Sache kümmern. Er wollte der Spur folgen, die ihm die Visitenkarte wies, die er auf dem Schachbrett im Detektivbüro vorgefunden hatte. Die Karte, auf der eine Adresse in Harlem verzeichnet war. Fraizer schüttete sein Glas noch einmal randvoll. Danach zog er die Fotos aus dem Din-A5-Umschlag, den er von Goldstein bekommen hatte. Er blätterte sie durch, sah noch einmal alle schrecklichen Details des Verbrechens an seinem Partner. Doch plötzlich stockte er. Ungläubig starrte er auf eines der Fotos. Es zeigte die Schachfigur, die man in Rays Mund gefunden hatte. Steve Fraizer erkannte die markante, handgearbeitete Spielfigur auf Anhieb. Sie entstammte dem Spiel, welches sich hier im Büro befand. Ein eiskalter Schauer lief dem Privatermittler über den Rücken. Wie gebannt starrte er auf die Fotografie in seiner Hand. Es gab nicht den geringsten Zweifel, ein Irrtum war vollkommen ausgeschlossen! Dennoch öffnete er die Schublade im Schreibtisch seines toten Partners und nahm eine der Spielfiguren heraus. Er hielt sie zum Vergleich neben das Bild. Identisch! Er legte die Figur zurück, verschloss die Schublade. Mit einer raschen Bewegung führte er das Glas an die Lippen und kippte dessen Inhalt hastig hinunter. Der Alkohol breitete sich wohltuend in seinem Körper aus und beruhigte seine überreizten Nerven. Wie war der Schachspieler an die Spielfigur gelangt? Sollte das FBI herausfinden, dass die gefundene Figur zu dem Spiel im Detektivbüro passte, dann wäre er geliefert. Wie sollte er diesem Spürhund Harris dann die ganze Sache erklären und noch einen Ausweg aus der eindeutigen Beweislage finden? Durch die Figur konnte der FBI-Mann nur zu einem Schluss gelangen … Auch er würde sich für den Killer halten, überlegte Phelps, wenn er anstelle des harten FBI-Agenten wäre. Fraizer dachte darüber nach, was er doch in der Nacht zuvor für ein riesiges Glück gehabt hatte. Denn wenn das FBI einen Durchsuchungsbefehl für das Büro von der Staatsanwaltschaft bekommen hätte, säße er jetzt schon in irgendeinem Hochsicherheitstrakt in einem verkommenen Gefängnis. Die Gedankengänge jagten durch die Hirnwindungen des Detektivs. Unzählige Informationen und Emotionen strömten auf ihn ein. Schließlich sorgten das Grübeln, der Schlafmangel und die ständige Angespanntheit dafür, dass mit einem Schlag die Müdigkeit in Fraizer aufstieg. Er schleppte sich noch benommen zu dem kleinen Sofa in der Büroecke und legte sich darauf. Wenig später war er fest eingeschlafen. Er sollte erst wieder erwachen, als sich die Dunkelheit über New York gelegt hatte.


  ***


  Das monotone Klappern der Laufräder auf den Schienen unter dem U-Bahn-Waggon beruhigte seine Nerven ein wenig. Er konnte wieder klar denken. Seiner anfänglichen Verwirrung folgte Entschlossenheit. Steve Fraizer war an der Grand Central Station, an der 42ten Straße, in die Untergrundbahn eingestiegen und fuhr mit der Linie 7 in Richtung Westen bis zum Columbus Circle. Dort stieg er dann in die Linie 3, Richtung Norden, um. Fraizer wollte der Spur der mysteriösen Visitenkarte nachgehen, die er in seinem Büro vorgefunden hatte. Immer noch wusste er nicht, wie sie dorthin gelangt war. Hatte sein Partner sie ihm gar als Hinweis hinterlassen, bevor er selber ein Opfer des Schachspielers wurde? Oder hatte der Mörder sie dort platziert, um auch ihn in eine Falle zu locken? Er wollte, nein, er musste das Wagnis eingehen und zu der Adresse fahren. Vielleicht führte ihn diese Aktion in einen für ihn vorbereiteten Hinterhalt? Ein hohes Risiko, aber wie sonst sollte er Fortschritte bei dieser verzwickten Suche nach dem Serienkiller vorweisen können. Er hatte sich dazu verpflichtet, als er Miss Meyers Anliegen angenommen hatte, den Mord an ihrem Bruder aufzuklären, den bestialischen Täter zu finden. Und ebenso fühlte er sich bei seinem toten Partner in der Schuld, Fortschritte zu erbringen. Noch immer beschäftigte Fraizer die Schachfigur, die man in Ray Phelps Mund gefunden hatte. Ja, sie stammte eindeutig aus seinem Büro. Und ja, sie gehörte zweifelsfrei zu dem Schachspiel, mit welchem sich Ray und er oftmals die Zeit vertrieben hatten. An dieser Tatsache gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber wie gelangte die Figur außerhalb des Büros? Hatte Ray sie vielleicht mitgenommen, als er das Büro verlassen hatte? Aber das war Unsinn, warum hätte er das tun sollen? Wahrscheinlicher war, dass Rays Mörder, kurz bevor er ihn umbrachte, noch im Büro gewesen war und ihn, Ray, sowie die Figur mitgenommen hatte. Nur unter Androhung von Gewalt, mit vorgehaltener Schusswaffe, wäre Ray Phelps dazu bereit gewesen, den Anweisungen des Mörders Folge zu leisten. Ansonsten hätte er versucht, den ungebetenen Gast unschädlich zu machen oder ihm zu entkommen.


  Eine andere Lösung für das Verschwinden der Figur gab es nicht, oder? Aber auch diese Variante schien nicht stimmig zu sein. Denn es gab einen Beweis dafür, dass Ray Phelps das Parkdeck alleine betreten hatte: die Überwachungskamera über dem Fahrstuhl. Wieder gerieten Fraizers Gedanken in einen Strudel, aus dem es scheinbar kein Entrinnen gab. Je mehr er über die verloren gegangene Schachfigur nachdachte, umso weniger kam er zu einem brauchbaren Ergebnis. Diese im Moment unlösbare Frage quälte ihn schon, seitdem er im Büro erwacht war. Er hatte unzählige Varianten durchgespielt, ohne Erfolg. Fraizer kam zu dem Schluss, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen, um nicht durchzudrehen. Er musste sich ablenken und blickte sich deshalb in dem Waggon, in dem er saß, misstrauisch um. Der ganze Zug war gut mit Personen gefüllt. Die Leute standen dicht an dicht. War der Mörder vielleicht unter den Fahrgästen und beobachtete ihn? Jeder hier konnte der Schachspieler sein. Sicher, Kinder und Greise fielen aus dem Raster heraus, aber sonst … Vielleicht befand sich auch die ganze Anhängerschaft der Sekte in dem Zug. Wer vermochte das schon zu sagen? Ein leichtes Unbehagen breitete sich im Magen des Detektivs aus. Nervös kaute er auf seiner Unterlippe. Die stickige, warme Luft im Zug verstärkte sein Unwohlsein zusätzlich. Es roch nach billigem Aftershave, Schweiß, Parfum und Essen. Stimmengemurmel erfüllte die Kabine. Irgendwo hatte ein Teenager seinen MP3-Player bis zum Anschlag aufgedreht. Die Musik klang blechern und verschmolz mit dem Geratter des Zuges. Eine Frau mittleren Alters, die an der nächsten Station aussteigen wollte, trat Fraizer mit ihren spitzen Absätzen auf den Fuß. Ein stechender Schmerz ließ ihn kurz zusammenzucken. Ohne sich zu entschuldigen, verschwand die Frau daraufhin in Richtung Ausstieg.


  Typisch New York, dachte Fraizer. Keiner kümmert sich um den Nächsten. Das ist der Big Apple, wie er leibt und lebt. Der Zug hielt an einer Station an. Er entließ seine menschliche Fracht und nahm neue Passagiere auf. Kurze Zeit später nahm er wieder Fahrt auf und raste durch die Betonröhren unterhalb Manhattans. Fraizer beobachtete, wie sich die Menschen in dem Zug der ständig wechselnden Umgebung an der Oberfläche der unterschiedlichen Stadtteile anpassten. Fuhr im Herzen Manhattans noch ein buntes Menschengemisch aller Hautfarben aus der gutbürgerlichen Mittelschicht in den Waggons mit, so saßen jetzt zumeist afroamerikanische und spanischstämmige Amerikaner in dem Zug. Doch je näher sich die Bahn Harlem näherte, desto weniger Hellhäutige fuhren mit. Harlem wurde immer noch von Afroamerikanern dominiert. Schließlich bildete Fraizer als Weißer eine absolute Ausnahme in der Bahn der Metropolitan Transportation Authority, kurz MTA. Auffällig war nun auch, dass sich die soziale Schicht veränderte. In Harlem wohnten zumeist die sozial Schwachen. Es gab eine hohe Anzahl von Sozialwohnungen. Auch wenn sich die Situation seit einigen Jahren etwas zugunsten der unteren Schichten gebessert hatte und die Stadtverwaltung wieder mehr Geld in diesen Teil Manhattans investierte, so blieb Harlem doch ein sozialer Brennpunkt.


  Außer Fraizer befand sich noch eine Gruppe junger schwarzer Hip-Hopper im vorderen Bereich des Waggons. Sie hatten einen Gettoblaster bei sich, der auf eine ohrenbetäubende Lautstärke eingestellt war. Zu diesen lautstarken Klängen bewegten sich die jungen Leute rhythmisch zum Sprechgesang eines Rappers, der seinen Text zungenakrobatisch aus dem Gerät schmetterte. Alle hatten Baseballkappen auf ihren Köpfen, die Schirme waren nach hinten gedreht. Sie trugen schmuddelige Kapuzenjacken und Hosen, deren Gesäßstoff in ihren Kniekehlen baumelte. Runtergekommene Turnschuhe ohne Schuhbänder vollendeten ihr Outfit. Fraizer kannte solche Jungs. Viele von ihnen streunten den ganzen Tag durch die Stadt, gingen selten oder gar nicht zur Schule. Manche nahmen Drogen oder handelten mit ihnen. Andere schlossen sich zu Jugendbanden zusammen und beherrschten auf kriminelle Weise ganze Stadtteile. Der Detektiv wollte die Jungs auf keinen Fall provozieren. Sie konnten ihm zur Gefahr werden. Er blickte in eine andere Richtung. Sie ließen ihn in Ruhe. Nicht alle armen jungen Schwarzen waren auf Streit aus oder sogar kriminell. Das war ein großes Vorurteil unter den gehobenen Schichten New Yorks. Die meisten waren nur arm und keine Verbrecher. Sie suchten ihr Seelenheil im Hip-Hop oder in der starken Gemeinschaft einer Gang. Doch Fraizer wollte auf Nummer sicher gehen und nicht weiter auf sich aufmerksam machen. Woher sollte er auch wissen, woran er bei dieser Gruppe war? Schließlich erreichte die U-Bahn die Endstation in Harlem an der 148ten Straße. Fraizer ging einen Wagen weiter, verließ den Zug durch einen anderen Ausgang, um nicht mit den jungen Leuten zusammenzustoßen. Er versuchte, ihr Revier zu respektieren. Hier waren sie zu Hause, nicht er. Hier spielte man nach ihren Regeln, denn hier war Harlem.


  „Oh, Ray. In was sind wir da nur hineingerutscht?Warum muss ich mich als Weißer in Harlem herumtreiben?Ach Ray, wärst du doch noch am Leben. Du hättest hier unauffälliger ermitteln können, als ich es kann. Ich wirke in diesem Stadtteil so fehl am Platz wie ein Inuit in der Wüste“, sprach er leise zu sich selbst, als er die Treppe zum Ausgang der Station hinaufstieg. Als er den U-Bahnhof verließ und endlich wieder frische Luft in seine Lungen sog, spürte er die fragenden Blicke der vorübergehenden Passanten auf sich gerichtet. Ja, verdammt. Er war ein Weißer und sie schwarz! Ja und? Er orientierte sich, nahm die Gegend in sich auf und lief auf ein Taxi zu. Er wollte diese Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  „Hey, Mann. Bist wohl in der U-Bahn eingeschlafen und hier, im schwarzen Himmel, wieder aufgewacht? Jetzt hast du Angst und willst, dass ich dich zurück in dein Wohlstandsreservat kutschiere?“ Der Schwarze hinter dem Steuer lachte so laut, dass es in dem Fahrgastraum schallte. Dabei blitzten seine schneeweißen Zähne wie Diamanten hinter den wulstigen Lippen im Lichte einer Straßenlaterne. Sein Gesicht war in der Dunkelheit so schwarz, dass Fraizer kaum die Gesichtszüge des Fahrers erkennen konnte. Nur die klaren Augen drehten sich unter einem Wulst von lockigen Haaren. Fraizer zog einen Zwanziger aus seiner Hosentasche und nannte dem Mann sein Ziel. Er hatte die Adresse von der ominösen Visitenkarte aus dem Büro abgelesen. „Hey, das ist ja eine ganz üble Gegend. Du willst wirklich an diesen Ort gebracht werden? Überleg es dir gut, Mann. Das ist nichts für einen wie dich. Ich meine … einen Weißen. Das wäre mit Sicherheit dein letzter Anstandsbesuch in Harlem.“ Fraizer stieg in den Fond des Wagens ein und ließ die Geldnote auf den Beifahrersitz flattern.


  „Fahren Sie mich einfach dorthin. Den Rest überlassen Sie bitte mir“, wies der Detektiv den nervenden Taxifahrer zurecht. Dieser grinste Fraizer über den Rückspiegel mit seinen großen weißen Zähnen an und gab Gas.


  „Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt! Ich bin eine ehrliche Haut, selbst wenn es um Weiße geht!“ Während der Fahrt blickte Fraizer aus dem Seitenfenster des Taxis. Hohe, mehrstöckige Sozialwohnblöcke, die ihre besten Jahre hinter sich hatten und alle irgendwie gleich aussahen, warteten seit Jahrzehnten auf eine gründliche Renovierung. Solch Wohnblöcke hätte der Detektiv eher in der Bronx vermutet als in Harlem. Diese Menschenferche wechselten sich mit alten, dicht an dicht stehenden, vierstöckigen Gebäuden ab, die auch in keinem besseren Zustand waren als die Wohnblöcke zuvor. Zwischendurch sah er verwilderte Grünflächen, vergammelte Zäune und eine Menge Unrat auf brachliegendem Gelände. Sicher, es gab auch bessere Ecken als diese in Harlem. Orte, die von der Stadt New York saniert worden waren. Doch in diesen runderneuerten Häusern waren die Mieten so stark angestiegen, dass die armen Einwohner sich die instand gesetzten Wohnungen nicht mehr leisten konnten. Und so landeten sie hier in der heruntergekommensten Ecke Manhattans. Hin und wieder sah man auf der Straße betrunkene Obdachlose auf der Suche nach einer Bleibe für die Nacht und Jugendliche, die in ihren Revieren patrouillierten. Jetzt war es dunkel. Am Tage jedoch, so überlegte Fraizer, musste das ganze Bild noch trostloser wirken. Die Stimme des Taxifahrers riss den Detektiv aus seinen Gedankengängen.


  „Letzte Warnung, Mann. Wenn du morgen nicht bei den Fischen im Harlem River aufwachen willst, sollten wir jetzt sofort umdrehen. Komm schon, ich fahr dich nach Hause. Bestimmt hast du ein nettes Heim und eine Frau, die auf dich wartet.“


  „Nein“, antwortete Fraizer nur knapp und mit fester Stimme. „Mein Entschluss steht fest!“


  „Okay, aber steig bloß sofort aus, wenn wir dort sind. Und komm nicht auf die blöde Idee, dass ich auf dich warten soll. Das kannst du vergessen ... Hier halten mich keine zehn Pferde.“ Fraizer gab dem Taxifahrer ein ordentliches Trinkgeld. Dann war der Wagen in einer Seitenstraße der 135ten, bei der gewünschten Adresse, angekommen. Alles dort in der Umgebung wirkte verwahrlost. Links und rechts der Straße standen mehrstöckige Häuser, die sich wie eine endlose Kette aneinanderreihten. Manche der Gebäude standen leer. Fensterscheiben waren zerbrochen oder mit Brettern vernagelt, jede Hauswand mit obszönen Graffitis besprüht. Die meisten der noch bewohnten Häuser beherbergten Kneipen, Spielhallen und billige Sexshops. Viele dieser schmuddeligen Läden hatten vergitterte Fenster. Leuchtreklamen mit übergroßen Herzen und halb nackten Frauen darauf erhellten zusätzlich zu den Straßenlaternen die Fahrbahn. Andere Werbeschilder blinkten hektisch und zeigten den Namen des Etablissements an, das sich in dem Gebäude befand. Auf den Gehsteigen davor tummelten sich düstere Personen. Leicht bekleidete Frauen sprachen die Gestalten an. Vermutlich handelte es sich bei ihnen um Prostituierte. Fraizer entdeckte die Leuchtreklame des 3 B auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Taxifahrer fuhr ein Stück daran vorbei und wendete geschickt den Wagen. Dann hielt er direkt vor Ben Blacks Billardbar an. Schon das Stoppen des Taxis vor der verkommenen Kneipe zog einige Blicke auf das Fahrzeug und seine Insassen. Die Kundschaft, die normalerweise im 3 B verkehrte, konnte sich zumeist keine Taxifahrt leisten.


  „Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen und einen angenehmen Abend in diesem Schuppen, Mister. War nett, Sie kennengelernt zu haben“, gab der Taxifahrer noch mit einem ironischen Grinsen in seinem Gesicht dem Detektiv mit auf den Weg. Fraizer stieg aus dem Taxi aus und ging schnurstracks auf den Eingang der Bar zu. In der Luft vor der Kneipe lag der Gestank von Urin und Alkohol. Kurz blickte der Taxifahrer seinem Fahrgast hinterher, doch dann beschleunigte er das Fahrzeug, sodass die Reifen durchdrehten und eine Qualmwolke aus verbranntem Gummi hinterließen. Aber das bekam Fraizer nicht mehr mit. Zu diesem Zeitpunkt war er schon hinter der schmuddeligen, abgewetzten Eingangstür der verruchten Billardbar verschwunden ...


  ***


  Die Luft in Ben Blacks Billardbar war zum Schneiden dick. Diverse Gerüche strömten auf Steve Fraizer ein, als er die heruntergekommene Spelunke betrat. Zigarettenrauch, Alkohol, Schweiß und der Gestank von Fäkalien, der vermutlich durch die kaputte Tür des WCs in den Gastraum vordrang, waren niederschmetternd. In dem spärlich beleuchteten Raum standen in deren Mitte zwei abgehalfterte Billardtische mit je einer niedrig angebrachten Lampe darüber. Diese Lichtspender sorgten kaum für genügend Helligkeit, um die Zahlen auf den Kugeln erkennen zu können.


  Die Tische wurden beide bespielt. Auf einer der Tischkanten saß eine leichtbekleidete, üppige Schwarze mit übertrieben aufgetragenem und schlecht auf ihren Typ abgestimmtem Make-up. Sie trug ein bauchfreies, billiges Oberteil, aus dem eine deutliche Speckrolle ihres Körpers hervorquoll. Auf dieser unästhetischen Wulst aus Fett und Haut prangte ihr Bauchnabel und darauf, wie ein König auf seinem Thron, ein pinkfarbenes Glitzerpiercing.


  Schlampe, schoss es Fraizer spontan und ungewollt durch den Kopf. Um die Billardtische herum waren fünf einfache Holztische mit je vier Stühlen gruppiert. Auch diese Tische waren fast alle besetzt. Es wurde gelacht, geraucht und gesoffen, als gäbe es kein Morgen mehr. Die Leichtbekleidete machte ihre beiden Begleiter, zwei Schwarze mit verschlissenen Jeans und Muskelshirts auf ihren extrem durchtrainierten Leibern, auf den fehl am Platz wirkenden Mann aufmerksam. Sofort unterbrachen sie ihr Spiel und begafften abwertend den ungebetenen Eindringling. Auch die anderen Gäste wurden in ihrer Zecherei gestört, als sie den Detektiv entdeckten. Fraizer kam sich wie ein Außerirdischer vor, der soeben mit seinem Raumschiff auf der Erde gelandet war. Doch er ließ sich durch die feindlichen Blicke nicht beirren und setzte seinen Weg zur Theke am Ende des vernebelten Raums fort. Er steuerte gezielt auf den Barmann dahinter zu. Dieser zapfte Bier und goss eine gelblich trübe Flüssigkeit aus einer Flasche in Schnapsgläser ein. Die Flasche wies kein Etikett auf, was den Verdacht nahelegte, dass hier ein selbst gebranntes Gesöff zweifelhafter Herkunft unter die Leute gebracht wurde. Der Barkeeper, ein Farbiger Mitte vierzig, blickte verwundert auf, als er den seltsamen und unerwarteten Gast bemerkte. Sein Schädel wirkte massig, fast viereckig. Fraizer erinnerte der Kopf an einen Panzerschrank. Die rot unterlaufenen Augen lagen tief in den Höhlen, der Blick eiskalt und abgestumpft. Über den Augen befanden sich dichte, buschige Augenbrauen. Kompromisslose Gesichtszüge ließen den Schluss zu, dass der Mann nicht gerade den besten Charakter besaß. Seine breite Nase betonte sein bulliges Aussehen. Das ganze Bild wurde von kurzen schwarzen Haaren eingefasst. Sein Körperbau war muskulös, aber dennoch zeigte er den Ansatz eines Bierbauchs. Um seinen Hals baumelte eine protzige Goldkette und an seinem linken Ohr hing ein gelbgoldener Ohrring. Ohne zu zögern, ließ er die Flasche ohne Etikett unter der Theke verschwinden. War dieser Mann der Besitzer der Bar? Handelte es sich bei ihm um Ben Black? Fraizer trat an die Theke, schob dabei einen klebrigen Barhocker beiseite. Der Barmann grinste, entblößte eine Reihe Goldzähne.


  „Haben Sie sich verlaufen, Mister?“, fragte er ironisch. Dem Detektiv blieb der unfreundliche, abweisende Unterton nicht verborgen. Fraizer blickte sich kurz in dem Raum um. Das Lachen und die Unterhaltungen, die er noch beim Betreten der Bar vernommen hatte, waren einem eisigen Schweigen gewichen. Nur ein Rapper schmetterte seinen Sprechgesang aus den quäkenden Lautsprecherboxen. Alle Augen und Ohren waren auf den Weißen gerichtet, der nun wie ein Fremdkörper an der Theke stand.


  „Geben Sie mir bitte ein Bier. Wenn es geht, bitte aus einer Flasche“, forderte der Privatermittler den Barkeeper auf. Dieser griff unter die Theke und zog eine kalte Flasche Bier darunter hervor. Er öffnete sie und reichte das Getränk zögerlich zu Fraizer hinüber. Eine fast greifbare Spannung lag in der Luft. Fraizer nahm einen tiefen Schluck, dann blickte er wieder auf sein Gegenüber. Dieser ließ seiner Neugierde nun freien Lauf.


  „Was wollen Sie wirklich hier, Mister? Sie kommen doch nicht einfach so hierher, nur um ein Bier in unserer Gesellschaft zu trinken?“ Fraizer zog die Visitenkarte aus seiner Tasche und legte sie vor den Mann auf die schmierige Theke.


  „Sind Sie Ben Black, der Besitzer dieser … Bar?“, fragte Fraizer nur knapp. Prompt kam eine Gegenfrage.


  „Wer will das wissen? Sind Sie vielleicht von der Polizei?“ Der Detektiv nahm noch einen Schluck aus der Flasche, stellte sie dann auf der Theke ab. Er bemerkte, wie sich langsam der Ring der Gäste um ihn herum immer weiter zusammenzog. Erst jetzt fiel ihm seine 38er ein. Warum zum Teufel hatte er die Waffe nur im Büro zurückgelassen? Doch vermutlich war die Hälfte der Anwesenden ebenfalls bewaffnet und er könnte sich, falls es zu einer Auseinandersetzung käme, sowieso nicht lange verteidigen. Fraizer zog seine Geldbörse aus der Hosentasche, entnahm ihr einen Zwanziger und legte die Geldnote vor den Barmann auf den Tresen.


  „Nein, ich bin nicht von der Polizei oder vom FBI. Auch nicht vom Gesundheitsamt, obwohl der Zustand dieses Etablissements das sicher rechtfertigen würde. Ich komme auch von keiner anderen Behörde. Mein Name ist Steve Fraizer und ich bin Privatdetektiv. Ich bin gekommen, weil ich ein paar Fragen an Sie hätte, wenn Sie Ben Black sind. Wenn ich erfahren habe, was ich wissen möchte, verschwinde ich wieder und lasse Sie und Ihre Gäste in Ruhe. Und ich werde dann bestimmt niemals wieder hierherkommen, darauf können Sie sich verlassen.“ Der Schwarze kratzte sich an seinem Dreitagebart und ließ den Geldschein fast beiläufig in seiner Hosentasche verschwinden.


  „Das Bier geht extra. Und ja, ich bin Ben Black. Was sind das für Fragen, die Sie mir stellen wollen? Wir werden dann sehen, ob ich Sie Ihnen beantworten kann oder will.“ Black ließ sich durch den Störenfried nicht in seiner Arbeit unterbrechen und zapfte fleißig weiter.


  „Okay. Kennen Sie einen Ray Phelps? Und haben Sie ihm diese Visitenkarte überreicht?“ Der Detektiv tippte den Karton mit seinem Zeigefinger an. „War Ray Phelps ein Bekannter von Ihnen oder einer Ihrer Gäste? Und hat er Ihnen etwas anvertraut, etwas hier für mich hinterlegt, was Sie mir aushändigen sollen? Oder haben Sie irgendwelche Informationen von ihm für mich erhalten?“ Black wandte sich beiläufig ab und wischte mit einem dreckigen Lappen über ein staubiges Regal. Als Fraizer keine Antwort erhielt, hakte er nach. „Ich gab Ihnen zwanzig Dollar, Mister, und Sie wollten mir die Fragen beantworten!“, protestierte Fraizer, als Black ihn weiterhin ignorierte.


  „Willst du mir in meinem Laden Ärger machen, Kalkleiste? Ich sagte nur, dass ich mir die Fragen anhören will, und nicht, dass ich sie dir beantworte“, grinste ihn der Mann hinterlistig an. Fraizer blickte sich um. Zwei der Gäste lösten sich aus dem Ring der Zuschauer und traten bedrohlich einige Schritte auf ihn zu. Der eine hatte ein Gesicht wie ein hektisches Frettchen. Er legte seine Daumen nervös an den Gürtel. Vermutlich tat er dies, um schnell in seine ausgebeulte Hosentasche greifen zu können, die wahrscheinlich darin ein Springmesser verbarg. Der andere, ein Berg aus Fleisch und Muskeln, überragte das Frettchen um zwei Köpfe. Der Schwarze sah aus, wie ein brutaler, verkommener Teddybär mit einer Glatze auf dem Haupt, die Fraizer an die Glätte einer Bowlingkugel erinnerte. Der Kopf wirkte durch die Kahlheit viel zu klein für den massigen Körper. Fraizers Geduld erreichte ihr Ende und er trat um die Theke herum auf den Barmann zu.


  „Bitte, Mr. Black”, versuchte er es noch einmal freundlich. „Es ist sehr wichtig, dass Sie mir diese Informationen mitteilen, wenn Sie über welche verfügen sollten. Es geht um Leben und Tod ...“ Ein kurzes Zögern folgte.


  „Okay, dann komm mit mir nach hinten. Hier ist es zu laut und es gibt zu viele Augen und Ohren, die Zeuge werden könnten ...“ Black nickte Frettchen und Bär unauffällig zu, dann verschwand er hinter einer Tür, die direkt neben einem Regal der Theke lag.


  Also weiß er doch etwas! Hätte nicht gedacht, dass Ray in solch einer Kaschemme verkehrte. Fraizer folgte etwas zögerlich und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Er wäre lieber im Gastraum verblieben, doch wenn dieser Ben Black tatsächlich etwas wusste, dann musste er das Risiko eingehen und ihm folgen, um es zu erfahren. Mit allzu großer Vorsicht kam er im Fall des Schachspielers nicht weiter. Er betrat einen langen, fensterlosen Gang, an dessen hinterem Ende sich eine marode Holztreppe befand, die ein Stockwerk nach oben führte. Die alte Ockerfarbe an den Wänden blätterte stellenweise ab. Schmutz und Schimmelflecken zeigten sich unter der Decke und an den Wänden.


  Auf dem Boden lagen ausgetretene Zigarettenkippen und Papierfetzen. Auch hier roch es nach Urin und Abfall. Black blieb vor der Treppe stehen und drehte sich überlegen zu Fraizer herum. Gerade als der Detektiv die Hälfte des Flures passiert hatte und sich Black näherte, zog dieser eine Waffe. Fraizer blieb wie angewurzelt stehen.


  Verdammt. Also doch eine Falle! Ist Black vielleicht sogar selbst der Schachspieler und die Visitenkarte sollte mir nur den Weg zu ihm weisen? Ich war viel zu unvorsichtig! Gerade, als er seine Chancen abwog, eine Flucht zurück in den Gastraum unbeschadet zu überstehen, öffnete sich hinter ihm die Tür zur Bar. Fraizer blickte sich besorgt um. Er saß wie eine Maus in der Falle. Frettchen und Bär betraten den Flur, verriegelten den Zugang hinter sich und zogen den Schlüssel ab. Ben Blacks Lachen schallte durch den Gang und fand Unterstützung durch seine Schläger.


  „Nun, Quarkarsch? Scheißt du dir nun in die Hose? Kommst hierher, nach Harlem, und quatschst uns die Ohren mit Scheiße voll?“


  „Ich wollte nur eine Auskunft, mehr nicht“, warf Fraizer ein. Er war angespannt und bereitete sich innerlich auf alles vor.


  „Und ich will, dass du deine verdammte, dreckige Schnauze hältst, und zwar für immer!“, polterte Black. Fraizer ahnte instinktiv, dass sein Leben nun hier in dieser vergammelten Kneipe mitten in Harlem ein Ende finden könnte. Und Black wirkte auf ihn nicht gerade so, als würde er ihn einfach über den Haufen schießen wollen. Nein, er würde den ganzen angestauten Zorn auf die verhassten Weißen an ihm auslassen. Die Drei wollten ihn zu Tode prügeln, ganz langsam, und ihn dann stückchenweise in einer Mülltonne oder im Harlem River entsorgen. Die beiden Schläger lachten Tränen. Lag so etwas wie eine Vorfreude auf das Kommende in ihrer Stimmung? Der Detektiv hielt Ausschau nach einer Möglichkeit, diese Situation doch noch zu überstehen. Jedoch musste er sich eingestehen, dass es nicht gut für ihn aussah. Das Lachen brach ab. Plötzlich herrschte eine nervenzerfetzende Stille in dem Gang. Blacks Miene wurde ernst und sein spöttisches Grinsen gefror zu Eis. Gerade wollte er den Befehl dazu geben, Steve Fraizer fertigzumachen, als von oberhalb der Treppe eine gelassene Männerstimme ertönte. In ihr schwang eine arrogante Überlegenheit.


  „Na, na! Drei gegen einen? Ist das nicht unfair?“ Der Unbekannte, der die Worte ausgesprochen hatte, war nicht zu sehen. Nur die Tür im nächsten Stockwerk war einen Spaltbreit geöffnet. Dahinter Dunkelheit. Sofort zielte Black mit seiner Waffe auf die Tür. Ohne sich davon abzuwenden oder die Tür aus den Augen zu lassen, sprach er zu Fraizer:


  „Bist wohl nicht allein gekommen, wie? Hast zur Sicherheit einen Komplizen dabei? Ich weiß zwar nicht, wie der dort hochgekommen ist, aber egal. Also haben wir hier zwei Kalkleisten, die es mit drei schwarzen Brüdern aufnehmen wollen? Dass ich nicht lache …“ Black spuckte verächtlich aus. Er stieg vorsichtig die Treppe empor, die Schusswaffe immer im Anschlag haltend. „Ich kümmere mich schon um den Bastard. Ich habe ein paar nette Kugeln für ihn. Und ihr, meine Nigger, worauf wartet ihr noch? Macht diesen verdammten Penner endlich fertig! Wenn ich gleich wieder runterkomme, will ich nur noch ein Stück blutiges Fleisch von ihm sehen. Habt ihr mich verstanden?“ Die Schläger nickten ihrem Boss zu und setzten sich langsam in Bewegung. Fraizer konnte an ihren Gesichtern die pure Vorfreude ablesen. Der Fleischberg schritt seinem Kumpel voran. Frettchen ließ ihm den Vortritt. Steve Fraizer blickte noch einmal kurz zu Black, doch dieser war bereits hinter der gammeligen Holztür verschwunden. Sofort wandte er sich dem sich nähernden Riesen zu, ging hoch konzentriert in eine Abwehrposition. Dann hallten zwei Schüsse durch den Gang. Sie ertönten aus dem oberen Stockwerk und lenkten Fraizer für Sekundenbruchteile von seinem Angreifer ab. Diese Unachtsamkeit nutzte der Fleischberg aus, um zuzuschlagen. Fraizer traf die Faust des Glatzkopfs wie ein Dampfhammer ein Stück Eisen. Er wurde von der Wucht von den Füßen gerissen und landete benommen auf dem schmutzigen Fußboden. Der Schmerz flutete wie eine Welle über ihn hinweg. Frettchen freute sich und lachte verächtlich.


  „Hast du die Schüsse gehört, Arschloch? Das war dein Kumpel, den der Boss ausradiert hat. Jetzt gibt es einen weißen Penner weniger auf der Welt. Und du bist der Nächste, der ins Gras beißt. Doch mit dir lassen wir uns etwas mehr Zeit. Wo bleibt denn sonst der Spaß dabei?“, hallte die viel zu helle Stimme des Dünnen durch den engen Flur. Sie passte mehr zu einem Knaben als zu einem erwachsenen Mann. Dagegen wirkte die Stimme des Fleischbergs wie ein dumpfer Bass.


  „Ich schlag ihn jetzt einfach tot!“ Wieder näherte sich das Menschenmonster stumpfsinnig dem am Boden Liegenden. Fraizer zog die Knie an seinen Körper, spannte die Muskeln an.


  „Sieh mal einer an. Er rollt sich zusammen wie ein Baby. Hat wohl genug von meiner kleinen Massage. Aber das nützt ihm nichts. Denn er sollte wissen: Ich hasse Babys!“, verhöhnte der Bär den Verletzten.


  „Er hat schon genug und fängt gleich an zu weinen! Verdammte Schwuchtel! Hätte ich vorher gewusst, was du für ein weicher Pisser bist, dann hätten wir Frauen hergeholt, um dich fertigzumachen!“ Der piepsige Kommentar des Frettchens wurde durch ein Lachen von oberhalb der Treppe abrupt unterbrochen. Doch es war nicht Blacks Stimme, sondern die des Fremden, den er ursprünglich ausknipsen wollte. Irritiert sah der Fleischberg zur Tür hinauf, hatte er doch dort seinen Boss erwartet. Doch weder der noch der Eindringling waren zu sehen. Das Gehirn des menschlichen Bergs arbeitete langsam. Er konnte die Situation nicht begreifen. So bekam er nicht mit, dass Fraizer sich schnell von dem Schlag erholte. Durch die Ablenkung des Fremden drehte Bär Fraizer die Seite zu und war somit nicht auf einen Gegenangriff des Detektivs vorbereitet. Wie durch eine Feder beschleunigt, streckte Fraizer plötzlich seinen Körper. Seine Muskeln spannten die Beine und die Schuhsohlen seiner Lederslipper trafen mit einer brutalen Kraft seitlich das Kniegelenk des riesigen Schwarzen. Es knirschte laut, als es wie ein Streichholz in der Mitte durchbrach. Der heftige Tritt riss das Knie aus seinem Gelenk und zertrennte Bänder und Sehnen. Schreiend vor Schmerzen kam der Menschenberg ins Straucheln und brach jammernd und wehklagend neben dem Detektiv zusammen. Fraizer sprang sofort auf die Beine, bereit, den nächsten Angreifer abzuwehren.


  „Du verdammter Mistkerl. Du hast mir das Bein gebrochen“, jammerte der Bär wie ein kleines Kind. Tränen standen in seinen Augen. Der Sieg über seinen Schlägerbruder ließ den Zorn in Frettchen hochkochen. Er zog, wie Fraizer schon zuvor vermutet hatte, ein Springmesser aus seiner Hosentasche und ließ die spitze Klinge herausschnappen. Sogleich stürzte er sich mit erhobener Waffe und einem Wutschrei auf den Lippen auf den Privatermittler. Dieser reagierte, ohne zu zögern. Er bekam die Hand mit dem Messergriff zu fassen und riss es mit aller Kraft nach unten. Gleichzeitig trat er Frettchen ohne Erbarmen zwischen die Beine. Der Angreifer klappte jammernd zusammen und bohrte sich durch diese reflexartige Bewegung den scharfen Stahl in den eigenen Bauch. Röchelnd kam er am Boden zum Liegen. Noch ein paar Zuckungen durchliefen seinen Körper, dann regte er sich nicht mehr. Eine Blutlache bildete sich um den verendeten Messerstecher. Die Klinge hatte die Bauchschlagader zerfetzt. Er musste nicht lange leiden. Wieder ertönte das schaurige Lachen. Fraizer wollte wissen, wer sein unbekannter Helfer war. Denn ohne ihn wäre er ein sicheres Opfer des brutalen Trios geworden. Warum zeigte sich der Mann ihm nicht? Da rüttelte es an der verschlossenen Tür zum Gastraum.


  „Hierher! Helft mir doch“, rief die Jammergestalt des glatzköpfigen Muskelbergs am Boden zu den Leuten vor der Tür. Der Detektiv beendete den Monolog mit einem harten, gezielten Tritt ins Gesicht des Riesen. Fraizer musste hier schnellstens heraus. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die übrigen Gäste die Tür aufbrachen. Dann würde man ihn unter Garantie lynchen. Es blieb nur ein Fluchtweg übrig – nämlich der nach oben. Vielleicht wusste sogar der unbekannte Lebensretter, wie man von hier fortkommen konnte? Fraizer rannte mit riesigen Sätzen die Treppe empor. Das Holz unter seinen Schritten knarrte und ächzte. Er betrat einen düsteren Raum und schaltete das Licht ein. Es handelte sich um einen Lagerraum. Kartons und Flaschen standen überall unordentlich herum. In der Mitte des Raums lag Black. Er war mausetot. Noch immer hielt er seine Waffe in der Hand. Sonst war der Raum menschenleer. Ein Fenster stand weit offen. Der unbekannte Helfer musste dadurch geflohen sein. Also war es auch ein Fluchtweg für Fraizer? Bevor er diesen Weg jedoch ging, wurde er auf einen kleinen Zettel in der Hand des Toten aufmerksam. Vielleicht war es ein Hinweis auf den verschwundenen Helfer? Oder wusste Black doch etwas über Ray Phelps und er wollte das Papier vernichten, kam aber nicht mehr dazu? Der Unbekannte funkte dazwischen! Fraizer nahm es aus der Hand des Barmanns und stutzte. Es handelte sich nur um einen Fahrschein der U-Bahn. Dennoch steckte er sich den Fetzen Papier erst einmal in seine Hosentasche. Dann fiel sein Blick auf den Hals des Toten. Er zuckte unwillkürlich zusammen. Zwei unschöne Wundmale lagen über der Schlagader. Es sah für den Detektiv so aus, als hätte ein Tier Black in den Hals gebissen. Woran erinnerte ihn das nur? Er kam nicht mehr dazu, sich Gedanken darüber zu machen. Er hörte von unten, wie Holz zersplitterte, als eine Tür aus ihren Angeln gerissen wurde. Dann vernahm er aufgeregtes Stimmgewirr. Die Gäste hatten die Tür zum Gastraum aufgebrochen und die beiden Schläger oder das, was von ihnen übrig war, entdeckt. Nun vernahm Fraizer eine schrille, anklagende Frauenstimme.


  „Er hat sie umgebracht! Er muss oben sein.“ Die Zeit wurde knapp. Schnell rannte Fraizer zurück zur Lagertür und verriegelte sie. Dann schob er zwei schwere Kisten davor. Vielleicht half das, die tobende Meute einige Sekunden aufzuhalten. Anschließend rannte er zum geöffneten Fenster. Er hatte dort eine Feuerleiter erwartet. Doch diese gab es nicht. Unter dem Fenster stand nur ein alter, rostiger Wagen. Der Detektiv überlegte nicht lange und sprang aus dem Fenster und landete direkt auf dem Blechdach. Das Autodach beulte ein und federte so den Fall ab. Ein leichter Schmerz durchzog Fraizers Hüfte, doch als seine Füße endlich den Asphalt der Straße berührten, konnte er laufen. Erleichtert und schnellen Schrittes verschwand er in der Dunkelheit Harlems und tauchte darin unter. Jedenfalls so, wie es einem Weißen dort möglich war. Er bemerkte nicht mehr, wie sich ein Schatten aus einer Nische an der Hauswand der Billardbar löste und unerklärlich flink an der senkrechten Wand emporkrabbelte. Eine Gestalt verschwand durch das Fenster im Innern des Hauses. Noch immer wurde von den übrigen Gästen versucht, die Tür zum Lager aufzubrechen. Doch es gelang ihnen nicht. So bemerkten sie auch nicht, wie einen Moment später wieder eine unheimliche Schattengestalt das Gebäude verließ und ein Feuerschein im Lager aufflackerte. Ein Brand breitete sich rasend schnell aus und fand in den umherstehenden Holzkisten und dem Alkohol immer neue Nahrung. Die seltsame Gestalt verschwand ungesehen mit der Gewissheit in der Dunkelheit der Nacht, dass sie in Fraizer endlich einen ernst zu nehmenden Gegner gefunden hatte. Er war der gelegten Spur bis nach Harlem gefolgt, wo der Vampir zuvor die Visitenkarte von Ben Blacks Bar entwendet hatte. Mit dieser Karte hatte er Fraizer in eine der gefährlichsten Ecken New Yorks gelockt. Und er kam zu dem Schluss, dass es richtig gewesen war, den weißen Detektiv als Spielpartner zu wählen. Die Selektion war erfolgreich verlaufen. Nun schätzte der Untote seinen Gegner als ausdauernd, mutig und risikofreudig ein. Nicht so wie die Beamten der Polizei oder die des FBI. Das Spiel war zu seiner vollsten Zufriedenheit angelaufen und eine neue Runde konnte beginnen ...


  ***


  FBI Special Agent Josef Harris blickte zu seinem Kollegen Bill Tonelli hinüber, als er den Bericht zum neuen Mordfall um den Schachspieler zu Ende gelesen hatte. Die Agenten befanden sich im Einsatzbüro des Federal Bureau of Investigation am Federal Plaza. Ein großer Ventilator sorgte in dem stickigen Raum für Luftzirkulation. Tonelli war gerade damit beschäftigt, ein Foto des neusten Opfers des Schachspielers auf eine riesige Magnettafel zu heften. In diesem Büro liefen alle Erkenntnisse über den rätselhaften Serienmörder zusammen. Tonelli drehte sich seinem Einsatzleiter zu und sprach ihn, fast schon resignierend, an.


  „Schon wieder ein neues Verbrechen unseres Killers. Dieses Mal tötete er in Harlem. Seine schrecklichen Taten breiten sich langsam über ganz Manhattan aus. Das jüngste Opfer war der Barbesitzer Ben Black, wie Sie dem Bericht entnehmen konnten. Black war kein Unschuldslamm, ein Krimineller und der Polizei wohl bekannt. Man ermittelte schon früher gegen ihn wegen Drogenhandels, Ausschank von schwarz gebranntem Alkohol, Körperverletzung, Zuhälterei und Hehlerei mit Waffen. Außerdem wurde er mit zwei Morden in Zusammenhang gebracht, die in Harlem verübt wurden. Doch man hatte nie stichhaltige Beweise gegen ihn, sodass man ihn wieder laufen lassen musste. Am Tatort, in dieser sogenannten Billardbar, gab es zwei weitere Personen, die einem Verbrechen zum Opfer gefallen sind. Man fand sie im Erdgeschoss, in einem Gang hinter dem Schankraum, während man Blacks verbrannte Leiche im ersten Stockwerk, in einem ebenso verbrannten Lagerraum, auffand. Einer der beiden Männer wurde erstochen, der andere schwer verletzt. Die Polizei ist der Meinung, dass unser Killer mit diesen beiden Gewalttaten nichts zu tun hat. Die Untersuchungen diesbezüglich laufen jedoch noch. Die Polizei vermutet weiterhin, dass die beiden Personen in einen Streit gerieten und der eine den anderen daraufhin im Affekt erstochen hat. Dann bleibt aber die Frage, wer den Messerstecher nach seiner Tat niedergeschlagen hat? Anzeichen darauf, dass es der Schachspieler getan haben könnte, wären meiner Meinung nach reine Spekulation. Es fehlen die typischen Anzeichen, seine Handschrift. Hätte er nicht die beiden auch so zugerichtet, wie es bisher seine Art gewesen war? Anders verhält es sich bei Black. Dessen Leiche wies die eindeutigen Merkmale unseres gesuchten Serienmörders auf, einschließlich der Schachfigur im Mund. Eines muss ich dem Killer jedoch dieses Mal zugutehalten: Er hat bei seinem neusten Verbrechen in seinen eigenen Reihen gewildert und die unschuldigen Bürger der Stadt in Ruhe gelassen.“


  „Also hat es dieses Mal mit Ben Black den Richtigen getroffen? Nur weil er ein mieses, kriminelles Subjekt war, hat er den Tod verdient? Wollen Sie mir das mit Ihren Worten sagen, Tonelli?“, fragte Harris seinen Kollegen herausfordernd.


  „Das wollte ich damit bestimmt nicht sagen, Sir. Ich wollte Ihnen lediglich einen kurzen Einblick in das Leben von Black verschaffen und darauf hinweisen, in welche Verbrechen dieser saubere Herr verstrickt war, das ist alles. Und warum ein Mann wie Black, der so viele verbrecherische Einnahmequellen hatte, hinter dem Tresen stand und Bier zapfte, bleibt mir ein Rätsel. Aber vermutlich machte er es als Ausgleich zu seinen kriminellen Aktivitäten, quasi als Hobby. Krank diese ganzen Verbrecher …“ Tonelli drehte sich wieder der Magnetwand zu. Es gab bis zur Stunde kein Vorankommen in dem seltsamen Fall. Und so entlud sich der Frust der Agenten darüber in einer allgegenwärtigen Gereiztheit und kleinen Reibereien. Harris trat zu Tonelli und betrachtete sich das neue Foto mit Blacks verkohlter Leiche. Ein roter Magnethalter hielt es an der Tafel fixiert. Daneben hing ein gelber Zettel mit den wichtigsten Lebensdaten des Toten. Geburtstag und -ort, Größe, Hautfarbe und Gewicht. Seinen Wohnort mit Adresse und wie oft er im Gefängnis gesessen hatte. Schließlich der Todestag. Etwas oberhalb der Tafel befand sich ein Stadtplan von Manhattan. Darauf waren die Punkte mit kleinen gelben Fähnchen gekennzeichnet, wo man die Opfer des Schachspielers aufgefunden hatte.


  „Er hat ihm, wie auch schon den anderen Opfern zuvor, das Herz herausgeschnitten und ihn anschließend verbrannt. Was für ein krankes Drecksschwein!“, konnte sich Harris nicht verkneifen und ballte seine Hände zu Fäusten zusammen.


  „Doch dieses Mal gibt es eine kleine Spur, Sir. Etwas Handfestes. Etwas, was den Täterkreis, bezüglich des Alters, der Hautfarbe und des Geschlechts, ein wenig eingrenzen dürfte.“ Überrascht und fragend fuhr der schwarze FBI-Agent herum und schaute Tonelli neugierig an. So, als hätte er dessen Worte nicht verstanden, hakte er nach.


  „Wir haben eine Beschreibung des Täters? Davon habe ich im Bericht zum Fall Ben Black nichts gelesen. Wir kommen also tatsächlich einen Schritt weiter?“


  „Ja, Sir. Es gibt Zeugen, die den mutmaßlichen Täter gesehen haben. Gäste aus Ben Blacks Billardbar. Sie sahen den Mann mit Black in den hinteren Räumlichkeiten der Bar verschwinden. Die Gäste konnten der Polizei eine, zugegeben etwas vage Beschreibung von ihm geben. Dennoch, es ist die erste konkrete Spur seit Monaten, nein, vielmehr seit Jahren!“


  „Nun kommen Sie schon, Tonelli. Rücken Sie endlich raus mit der Sprache. Wie sieht der Täter aus?“ Tonelli schritt gelassen auf einen Schreibtisch zu und kramte aus einem Aktenordner ein Blatt Papier hervor. Er hatte es Harris, sozusagen als kleine Überraschung, absichtlich vorenthalten. Denn in dem Fall Schachspieler geschah so wenig Erfreuliches bei den Ermittlungen, dass diese Täterbeschreibung auf den Leiter der Sonderkommission einen positiven Einfluss ausüben musste und ihm somit neue Motivation bringen würde. Tonelli brachte das Blatt zu Harris. Dieser riss es ihm fast vor Ungeduld aus den Fingern und seine Laune schien sich tatsächlich etwas aufzuhellen.


  „So, so ... Ein Weißer also. Etwa einsachtzig bis einsneunzig groß. Dunkles Haar, normal gekleidet. Etwa dreißig bis vierzig Jahre alt. Ein Weißer in solch einem Loch in Harlem? Sehr mutig, wenn Sie mich fragen, Tonelli. Kein Wunder, dass er auffiel. Und natürlich ist er dann für die Gäste der Bar auch gleich Blacks Mörder. Schon wegen seiner verdammten Hautfarbe! Dennoch werden wir der Spur natürlich nachgehen. Jedoch dürfte sich die Suche nach dem mutmaßlichen Täter schwierig gestalten, denn die Beschreibung trifft zumindest auf gut ein Sechstel der Einwohner New Yorks zu. Aber dennoch, es ist ein kleiner Anfang. Bei diesem Typen handelt es sich wahrscheinlich um ein Mitglied einer abgedrehten, skurrilen Sekte. Ob immer derselbe Mann mordet oder ob sich diese kranken Mistkerle dabei abwechseln, kann man noch nicht sagen. Auf keinen Fall führt unser Täter jedoch das Verbrechen alleine aus … Es gibt sicher Leute außerhalb des Gebäudes, Wachen, die Alarm schlagen, falls die Polizei anrollt. Diese informieren dann ihre ausführende Instanz. Und Sie sagten vorhin, Tonelli, man fand wieder eine dieser Schachfiguren beim Ermordeten?“


  „Ja, Sir, wie immer. Und unabhängig von dem, was die Polizei glaubt, untersuchen wir dennoch einen eventuellen Kreuzverweis zwischen dem zweiten Toten, dem Schwerverletzten und dem Schachspieler. Vielleicht hat er die beiden, bevor er Black tötete, fertiggemacht? Wäre immerhin eine mögliche Option. Mag sein das sie ihm bei seinem Vorhaben in die Quere kamen und er setzte sie außer Gefecht. Dann hätten wir eventuell einen weiteren Augenzeugen und noch weitere Details zur Beschreibung. Der Verletzte, ein Kerl wie eine Dampfwalze, liegt aber noch komatös im Krankenhaus. Wenn er je wieder aufwachen sollte und uns etwas über seine plötzliche Ohnmacht erzählen würde, kämen wir vielleicht bei unserem Puzzle ein Stückchen weiter. Der zweite Mann kann uns ja leider nicht mehr helfen. Denn der liegt mit einem Messer im Bauch im Leichenschauhaus.“


  „Ein Messer?“, warf Harris nachdenklich ein. „Ja, das würde passen. Damit hätte der Schachspieler Black das Herz herausschneiden können. Aber nein ... Es ist bestimmt nicht mit seinem Arbeitswerkzeug identisch. Denn dann hätte er, nachdem er Black umbrachte und ihn ausnahm, noch einmal zu den beiden Niedergeschlagenen zurückkehren müssen. Denn das Messer steckt ja immer noch im Leib des Schwarzen. Wieso sollte uns der Schachspieler auch solch eine Spur hinterlassen? Und wieso hat er den einen der beiden Schwarzen am Leben gelassen, den anderen nicht? Das passt alles nicht zusammen oder zur Vorgehensweise unseres Killers. Diese Tatsachen unterstützen wiederum die These der Polizei, dass es sich eher um eine Kneipenschlägerei zweier Streithähne untereinander handelte und das Ganze nichts mit unserem Fall zu tun hat.“ Tonelli schüttelte den Kopf.


  „Oder der Schachspieler hatte zu wenig Schachfiguren bei sich“, erwiderte er ironisch.


  „Hören Sie auf zu scherzen, Tonelli. Die Lage ist zu ernst. In dem Tatortbericht steht, dass Black eine Waffe in seiner Hand hielt? Dann wollte er sich gegen seinen Angreifer zur Wehr setzen.“


  „Ja, Sir, vermutlich. Der Tote hielt, als man die Löscharbeiten im Lager beendet hatte und ihn auffand, eine Schusswaffe in seiner Hand. Sie wurde vermutlich, kurz bevor Black ermordet wurde, zweimal abgefeuert. Die Spurensicherung fand beide Projektile in der Wand des Lagers.“


  „Noch so eine Merkwürdigkeit. Black war sicher kein Anfänger mit einer Schusswaffe. Wieso hat er so verrissen und den Angreifer nicht getroffen? Und wurden die Gäste durchsucht und ihre Personalien aufgenommen? Schließlich könnte sich ja ein Mitläufer des Schachspielers unter ihnen befinden. Es steht ja bestimmt kein Verbrecherklub hinter dem Mörder, der nur aus Weißen besteht. Jeder, der krank und skrupellos genug ist, wird aufgenommen …“


  „Alle Gäste wurden natürlich gründlich durchsucht und ihre Identitäten festgestellt. Die meisten von ihnen sind alte Bekannte der Polizei. Jedoch sind sie allesamt kleine Lichter. Vermutlich haben sich die schwereren Jungs vorher aus dem Staub gemacht, bevor die Polizei in der Bar aufkreuzte. Die Durchsuchung der Personen vor Ort erbrachte keine Ergebnisse. Bei ihnen wurden weder Messer noch sonst eine andere Waffe gefunden. Auch keine Drogen! Sie waren alle so rein wie frischer Schnee im Januar.“


  „Ja klar“, lachte Harris plötzlich spöttisch auf. „In einer Kneipe in Harlem, in dieser Gegend Manhattans, besitzt bestimmt niemand eine Waffe oder etwas Koks. Schon gar nicht Ben Black, ein stadtbekannter Drogendealer! Ich wette, dass es, bevor die Straftaten in der Bar stattfanden, in diesem verfluchten Rattenloch mehr Stich- und Schusswaffen gab, als sie sich im Besitz der Armee der Vereinigten Staaten befinden. Und sicher konnte Black mit seinen in der Bar gehorteten Drogen die ganze Bevölkerung der Westküste versorgen. Alles wurde ausgeräumt und weggeschafft, wenn Sie mich fragen! Vermutlich haben seine Partner die Bude gesäubert. Fand man denn in der Bar überhaupt kein belastendes Material gegen den toten Besitzer?“, wollte der Afroamerikaner nur der Vollständigkeit halber von Tonelli erfahren.


  „Nein, nur ein paar Pornohefte … Aber die findet man auch in den Zimmern von Highschoolschülern. Natürlich hat die Polizei die Gelegenheit beim Schopfe gepackt und die Bar gründlich nach Drogen und illegalem Alkohol sowie nach Waffen durchsucht. Komplette Fehlanzeige. Blacks stille Teilhaber haben den Laden aufgeräumt und sauber hinterlassen, bevor die Feuerwehr und die Polizei dort eintrafen. Das erschwert es natürlich zusätzlich, nach DNA-Spuren des Täters zu suchen. Einige Zeugen hatten ja ausgesagt, dass der Weiße, bevor er mit Black aus der Bar verschwand, etwas aus einer Flasche getrunken habe. Nach der Flasche wurde gesucht, um eine Speichelprobe des unbekannten Weißen zu erhalten. Doch leider wurden alle benutzten Gläser und Flaschen zuvor vom Tatort entfernt. Vermutlich, um Drogenspuren an den Gläsern oder illegalen Alkohol darin zu vertuschen. Die gebrauchten Gläser wurden durch Saubere, Neue ersetzt. Und sogar auf dem Griff des Messers, das in dem Körper des Mannes in dem Gang hinter dem Schankraum steckte, hatte die Spurensicherung keinerlei Fingerabdrücke gefunden. Wie gesagt, die haben sehr gründlich aufgeräumt. Anscheinend war man auf einen Notfall sehr gut vorbereitet. Ich würde behaupten, ein eingespieltes Verbrecherteam hat die Spuren vernichtet. Ein Wunder ist es jedoch, dass sich einige der sauberen Gäste dazu bereit erklärt hatten, der verhassten Polizei eine Personenbeschreibung des nächtlichen Gastes abzugeben. Ein Bluff oder eine echte Spur, wer mag das sagen? Auf jeden Fall ein Entgegenkommen der Kriminellen, um die Polizei zu beschwichtigen und sie nicht gegen sich zu polarisieren …“


  „Dann ist es vermutlich auch müßig zu fragen, ob es irgendwelche DNA-Spuren einer dritten Person, neben denen der zwei anderen Opfer, gab? Vielleicht etwas Speichel, Blut oder Hautreste, die dem Angreifer bei der eventuellen Auseinandersetzung abhandenkamen?“ Harris kannte selbst die Antwort auf seine Frage. Er sprach aus jahrelanger Erfahrung im Fall um den Serienkiller.


  „Negativ, Sir. Aber wir bleiben dran …“, antwortete Tonelli nur knapp und bestätigte damit Harris Verdacht.


  „Lassen Sie uns also noch einmal den möglichen Tathergang zusammenfassen, Tonelli“, resümierte Harris. „Ein Weißer geht in der miesesten Ecke Harlems in eine mit äußerst fragwürdigen Subjekten gefüllte Verbrecherkneipe. Lassen Sie mich kurz die Frage einwerfen: Was meinen Sie wohl, wer als Erster die Kneipe mit den Füßen zuerst verlassen hätte? Ich fahre fort: Dann trinkt er in Seelenruhe ein Bier, wie einige Gäste berichteten. Danach verlassen Black und der Unbekannte die Bar, betreten ein Hinterzimmer oder diesen Flur, der ins Lager im ersten Stockwerk führt. Sie treffen dort eventuell auf die beiden Schläger. Vielleicht liegt einer schon am Boden. Der Schwarze mit dem Messer im Bauch. Der andere wird von unserem Unbekannten oder von Black niedergeschlagen? Mag sein … Oder beide werden von unserem Killer ausgeschaltet. Black und der Fremde gehen nach diesem Zwischenfall weiter in den Lagerraum. Wurde Black gezwungen, seinem Begleiter zu folgen, oder ging er freiwillig mit dem Mann mit? Dachte Black eventuell, es würde sich um einen seiner Drogenkunden, einen Junkie, handeln? Wenn er unter Zwang mitging, wieso nutzte er nicht spätestens den Zwischenfall mit den Schlägern aus, um seine Waffe zu ziehen? Erst im Lager tat er dies dann und schoss, aber er verfehlte seinen späteren Mörder. Der Schachspieler hingegen war erfolgreich, wie wir nun wissen. Nach dem Verbrechen blieb dem Täter nur das Fenster zur Flucht, denn ein Rückweg durch die Bar wurde ihm durch die nun alarmierten Gäste verwehrt. Zuvor legte er jedoch noch den Brand und verschwand. Eine merkwürdige Geschichte, aber so könnte es sich zugetragen haben, wenn der Täter tatsächlich das mutige Bleichgesicht war. Aber wenn der Täter ein anderer war, wo ist der weiße Mann dann abgeblieben? Gab es ihn überhaupt oder sagen uns die Zeugen nicht die volle Wahrheit? Haben sie die weiße Person erfunden, um von ihren schmutzigen Geschäften abzulenken? Alles ist möglich, und bis unsere Untersuchungen nicht durch eindeutige Beweise untermauert werden, bleibt alles reine Spekulation. Doch sollten wir dennoch dieser fraglichen Fährte aus Harlem nachgehen und unsere Ermittlungen auf diese Personenbeschreibung ausdehnen. Ansonsten haben wir nur noch ein Ass im Ärmel, um dem Mörder eventuell endlich auf die Fährte zu kommen.“ Harris spielte mit dieser Bemerkung darauf an, dass er und vier weitere Special Agents am Morgen an der Beisetzung des ersten Opfers in Manhattan teilgenommen hatten. Nach der Beerdigung von Robert Meyers wurden alle weiblichen Teilnehmerinnen der Trauerfeier gebeten, zwecks eines Gentests, im Büro des FBI innerhalb einer Woche vorstellig zu werden. Dass das FBI gerade in solch einem erschütternden Moment die Trauernden nicht in Ruhe ließ, stieß natürlich in den meisten Fällen auf großes Unverständnis. Doch einige sahen ein, dass dieses Vorgehen zur Aufklärung des brutalen Mordes an Meyers notwendig war. Auch die Schwester des Opfers hatte für die Ermittler vollstes Verständnis gezeigt. Harris erhoffte sich durch sein pietätloses Vorgehen und die nun folgenden Gentests, eventuell einige Zeugen zum Tag des Mordes zu finden. Oder sogar, wenn er riesiges Glück hätte, dadurch auf die Spur des Schachspielers zu kommen. Es war gut möglich, dass eine von Meyers Bekanntschaften Kontakt zu den ominösen Sektierern hinter dem Killer pflegte. Und nur bei der Beerdigung bestand die Chance, die Personen ausfindig zu machen, die ihre DNA-Spuren, wie Haare und sonstiges genetisches Material, in Meyers Wohnung zurückgelassen hatten. Nur auf dem Friedhof waren diese Bekanntschaften des Toten in versammelter Runde anzutreffen. Und nur auf diese Weise konnte man an ihre Identitäten gelangen, ohne monatelang zu ermitteln, um dann dennoch ergebnislos zu bleiben. Denn einen einzelnen Menschen unter den Millionen Einwohnern Manhattans aus der Anonymität der Masse zu reißen, glich der wohlbekannten Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Vielleicht gab es ja tatsächlich einen weiteren Zeugen unter den Damen, der die Aussagen der Barbesucher in Harlem zum Aussehen des gesuchten Täters auf einen Nenner brachte. Diese vage Aussicht weckte in Harris einen kleinen Funken Hoffnung, den merkwürdigen Fall endlich zu einem guten Ende bringen zu können. Tonelli musste zugeben, dass es ein kluger Zug seines Vorgesetzten gewesen war, die Beisetzung zu besuchen, um an die Identitäten zu gelangen. Harris ging zur Kaffeemaschine und goss sich einen Becher ein.


  „Je länger ich über die Personenbeschreibung des mutmaßlichen Täters nachdenke, drängt sich mir ein bestimmtes Gesicht auf“, sinnierte er. „Nämlich das dieses Privatdetektivs Fraizer.“ Tonelli blickte seinen Vorgesetzten fragend an.


  „Aber Sir. Hatte er nicht für die Tatzeit, als der Mord an seinem Partner geschah, ein wasserdichtes Alibi?“


  „Sicher, Tonelli. Doch vergessen Sie nie, der Schachspieler arbeitet bestimmt nicht allein. In dem Fall Phelps muss ja nicht Fraizer der ausführende Mörder gewesen sein. Vielleicht war er erst jetzt wieder bei diesem kranken Spiel an der Reihe und musste in Harlem zum Einsatz kommen … Aber mein Verdacht lässt mich einfach nicht los, dass Fraizer da in irgendeiner Art und Weise mit drinsteckt. Mir kommt dieser Privatschnüffler sehr verdächtig vor. Er ist glatt wie ein Aal.“


  „Ja, sicher, im ersten Moment spricht einiges gegen ihn. Er könnte sicher seine Gründe gehabt haben, um Phelps … Aber sein Alibi war bekanntlich nachvollziehbar, durch die Polizei höchstpersönlich untermauert. Und er hatte auch mit seiner Aussage vollkommen recht, dass er die zurückliegenden Morde nicht alle begangen haben konnte. Auch die Überprüfung seiner Unterlagen hat ergeben, dass er während der meisten Morde, wir sprechen von einem Zeitraum der letzten vier Jahre, in Ermittlungen involviert war und sich in New York aufgehalten hatte. Davor war Fraizer, sowie auch Phelps, beim NYPD, also bei dem New York City Police Department. Sie waren zuverlässige Streifenpolizisten … Wir sollten uns also nicht zu sehr auf seine Person konzentrieren. Das ist jedenfalls meine Meinung dazu ...“ Josef Harris nahm einen kräftigen Schluck des viel zu starken Kaffees.


  „Aber kann er nicht erst seit Kurzem dieser Sekte beigetreten sein? Vielleicht war der Mord an Meyers hier in Manhattan sein Beitrittsgeschenk an diese verfluchten Mistkerle! Bei seinem Partner fungierte dann ein anderer Sektierer als Schachspieler, um Fraizers Hals aus der Schlinge zu ziehen. Vielleicht hatte Phelps von Fraizers Abwegen Wind bekommen und darum musste er weg? Wie dem auch sei … Ich werde mich heute Abend mal an die Fersen von Mr. Fraizer heften. Mal sehen, was er so treibt. Und eventuell führt er uns direkt zu ihrem Hauptquartier ... Wenn er unschuldig ist, umso besser für ihn. Doch wenn nicht, dann gnade ihm Gott.“ Harris trank den Rest Kaffee, zerdrückte den Plastikbecher und schleuderte ihn zornig in den Mülleimer. Der FBI-Mann hatte sich auf den Detektiv eingeschossen. Tonelli vermutete, dass sein Vorgesetzter völlig frustriert über den Fall war und er nun unbedingt einen Sündenbock suchte. Und Fraizer war hervorragend für die Rolle prädestiniert. Die Beschreibung aus Harlem passte auf ihn wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge. Und er kannte eines der Mordopfer. Konnte man Harris nun also seinen Verdacht gegenüber Fraizer übel nehmen?


  „Ach, Tonelli …“, wandte sich der schwarze FBI-Agent an ihn, bevor er das Büro verließ. „Geben Sie der Presse zu dem Mordfall in Harlem bitte wieder die üblichen Informationen weiter. Die Reporter sind dann zufrieden und wühlen nicht weiter in der Vergangenheit herum. Sollte jemals mehr über den Schachspieler herauskommen, als es bisher in unseren Presseerklärungen stand, bekommen wir riesige Schwierigkeiten. Vermutlich würde man an der Kompetenz der kriminologischen Behörden zweifeln oder uns alle für unfähige Idioten halten. Niemals, nein wirklich nie darf etwas über die Vergangenheit dieser gruseligen Mordgemeinschaft an die Öffentlichkeit gelangen.“ Tonelli nickte nur stumm, dann verließ G-Man Harris das Büro. Er würde sich wie ein Bluthund an die Fersen des Detektivs heften. Doch für Tonelli war Fraizer unschuldig. Das sagten ihm seine Menschenkenntnis sowie sein Instinkt. Der oder die Mörder waren in anderen Kreisen zu suchen. In Personengruppen, in denen ein Menschenleben nichts zählte; es nur Mittel zum Zweck eines unheimlichen Rituals wurde oder es nur darum ging, dem perversen Spaß am Töten eine Befriedigung zu verschaffen. Doch selbst diese Gedankengänge des FBI-Agenten waren noch meilenweit von der schrecklichen, tatsächlichen Wahrheit entfernt. Einer Wahrheit, die nicht in die Denkweise eines modern eingestellten Kriminologen, wie FBI Special Agent Bill Tonelli einer war, passen sollte.


  ***


  Steve Fraizer erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Er lag auf dem kleinen Sofa in seinem Büro. Sein Blick fiel auf die monoton tickende Wanduhr. Es war halb neun Uhr morgens. Langsam setzte er sich auf. Sein Kopf dröhnte und ein Schwindelgefühl verschwand nur zögerlich. Waren das die Nachwirkungen des Schlags auf den Kopf, den er in der letzten Nacht von diesem schwarzen Muskelberg hatte einstecken müssen? Oder aber war es vielmehr das intensive Nachdenken über den Fall, das ihm Kopfschmerzen bereitete? Die Luft im Büro war trotz der frühen Morgenstunde schon wieder unerträglich warm. Fraizer stand auf und schaltete die Klimaanlage ein. Danach fiel sein Blick auf seinen Schreibtisch. Noch verschlafen ging er zu seinem Arbeitsplatz und setzte sich in den Bürostuhl. Auf der Arbeitsplatte stand eine Thermoskanne mit heißem Kaffee, daneben lagen zwei Donats sowie die Tageszeitung und ein Zettel, auf dem die Notiz vermerkt war, er möge doch bitte seine Frau anrufen.


  „Die gute Lisa“, sagte Fraizer halblaut zu sich selbst und lächelte. Doch das Lächeln gefror ihm auf seinen Lippen, als er beiläufig auf den Nachbarschreibtisch seines Partners blickte. Dort stand das Schachspiel! Wieder war es sorgfältig aufgebaut worden. Fraizer schnellte aus seinem Stuhl empor und starrte verwirrt auf das Spiel.


  „Verdammt noch mal! Ich hatte es doch in Rays Schublade verstaut!“, entfuhr es ihm wütend. Er tat einen Schritt vor und betrachtete das Spielbrett. Wieder standen die Figuren in ihrer Anfangsposition. Doch fehlten dieses Mal zwei schwarze Bauern. Ja, eine Figur wurde in Rays Mund gefunden, resümierte er. Wo würde man die zweite Spielfigur auffinden? Zumindest auf diese Frage hatte er vermutlich schon eine Antwort. Voraussichtlich würde man sie bei einem neuen Opfer des Schachspielers finden, überlegte er. Neben den fehlenden Figuren gab es jedoch noch eine weitere Merkwürdigkeit, die Fraizer stutzig werden ließ und die in ihm ein unangenehmes Gefühl hervorrief. Auf dem Brett, genau im Zentrum des Spiels, lag die weiße Spielfigur eines Turms auf ihrer Seite.


  „Was soll das nun wieder bedeuten?“, überlegte Fraizer krampfhaft. Sollte er diese Andeutung als Drohung interpretieren? Oder wies die Figur darauf hin, dass der Schachspieler ein neues Opfer im Visier hatte? Und vor allen Dingen bewegte ihn die Frage, wer sich solch einen makaberen Scherz mit ihm erlaubte? Ja, es musste jemand sein, der mit dem Serienkiller in Kontakt stand. Vielleicht der Hausmeister des Gebäudes? War er ein Sektenmitglied? Er verfügte über einen Generalschlüssel. Fraizer verwarf kurz den Gedanken und eilte umgehend in den Vorraum. Dort saß Lisa Ellis hinter ihrem Schreibtisch und erledigte ihre Arbeit am Computer. Als Fraizer in den Raum stürmte, blickte sie von ihrer Arbeit auf.


  „Lisa, haben Sie dieses Mal das Schachspiel auf Rays Schreibtisch aufgebaut?“, fragte er sie in einem unsicheren Tonfall.


  „Nein, Mr. Fraizer. Als ich heute Morgen ins Büro kam, fand ich alles so auf Mr. Phelps Schreibtisch vor. Ich habe nichts verändert und dachte, Sie hätten …“ Lisa Ellis sprach den Satz nicht zu Ende. Fraizer wurde nachdenklich, stand einen Moment nur schweigend da. Natürlich hatte die junge Frau nichts mit der Sache zu tun. Aber Fraizer war irritiert und konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Bevor er an das schlimmste Szenario dachte, wollte er erst die ihm am logischsten klingenden Möglichkeiten ausschließen, auch wenn er nicht an sie glaubte. Aber je länger er darüber nachdachte, wer sich sonst noch zu seinem Büro Zutritt verschafft haben könnte, desto mehr kam ihm die Einsicht, dass nur ein Mensch das Schachbrett aufgebaut und die zwei Figuren gestohlen haben konnte. Nämlich der Schachspieler höchstpersönlich. Der Gedanke daran, dass der Schachspieler in seinem Büro ein- und ausging, wie es ihm beliebte, ließ ihn erschaudern. Und dann war noch eine unheimliche Tatsache zu berücksichtigen: Der Täter war in das Büro eingedrungen, als er auf dem Sofa in der Ecke geschlafen hatte.


  „Entschuldigen Sie bitte, Lisa. Ich muss es wohl gestern selbst aufgebaut haben … War eine harte Nacht und ich habe es bestimmt vergessen. Naja, und dann noch ein harter Drink als Schlaftrunk …“, flunkerte er, um seine Angestellte nicht zu beunruhigen. „Übrigens danke auch für das Frühstück.“ Die junge Sekretärin schaute ihren Chef besorgt an. Er war kreidebleich im Gesicht. Der Detektiv wandte sich um, wollte in sein Büro zurückgehen, doch dann besann er sich anders und drehte sich noch einmal zu Lisa Ellis um.


  „Wir sollten zur Vorsicht die Schlösser der Türen austauschen lassen. Ich hätte ein besseres Gefühl … Würden Sie sich bitte darum kümmern, Lisa?“


  „Sicher, Mr. Fraizer. Aber darf ich Ihnen noch einen Rat geben? Fahren Sie nach Hause zu Ihrer Frau, duschen Sie und ruhen Sie sich aus, Sie sehen wirklich furchtbar aus.“ Steve Fraizer wusste die Fürsorge seiner Bürokraft zu schätzen. Natürlich hatte sie recht. Er fuhr sich mit der Hand über sein mit Bartstoppeln übersätes Kinn. Er merkte, dass ihm, obwohl er ein paar Stunden geschlafen hatte, eine bleierne Müdigkeit in seinen Gliedern steckte. Er führte es auf die Umstellung von der Tag- zur Nachtarbeit zurück.


  „Ja, das werde ich vielleicht auch machen.“ Damit war die Blondine beruhigt. „Und Lisa, wenn die Schlösser ausgetauscht sind, legen Sie mir einen der neuen Schlüssel unter die Fußmatte und machen Sie dann Feierabend. Für den Rest der Woche gebe ich Ihnen frei. Falls ich Sie vorher dennoch brauchen sollte, rufe ich Sie an.“ Lisa bedankte sich bei Fraizer und griff sofort zum Telefonhörer, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Währenddessen ging der Detektiv nachdenklich zurück ins Büro und schloss die Zwischentür. Hinter seinem Schreibtisch nahm er einen Bissen des von Lisa dort deponierten Gebäcks, goss sich einen Kaffee ein und schlug die Tageszeitung auf. Im selben Augenblick erlebte er den zweiten Schock des noch jungen Tages. Er las die Schlagzeile, die auf der Titelseite prangte:


  Schachspieler mordet in Harlem. Fraizer lief es eiskalt den Rücken hinunter. In dem Artikel stand ferner: Der rätselhafte Mörder tötete und entstellte den Barbesitzer Ben B. aus Harlem, bevor er dessen Leiche in Brand setzte. Gesucht wird im Zusammenhang mit dem erneuten Mord ein männlicher Weißer. Wieder fand man im Mund des Opfers eine schwarze Schachfigur. Schockiert las Fraizer den Rest der Beschreibung des potenziellen Täters und den nachfolgenden Abschluss des Artikels. Es gab keinen Zweifel. Der Schachspieler hatte wieder zugeschlagen. Und für Fraizer hatte sich nun auch die Frage geklärt, wohin die zweite Schachfigur aus seinem Büro verschwunden war. Und er war sich auch vollkommen im Klaren darüber, dass der Serienmörder ihm in der letzten Nacht, durch sein Eingreifen in der verkommenen 3 B Bar, das Leben gerettet hatte. Ohne den rätselhaften Mörder hätten ihn die drei kriminellen Schwarzen ausgelöscht. Ja, er war Rays Mörder so nahe gewesen wie nie zuvor und wusste dennoch nicht, dass er es gewesen war. Dem Privatermittler stellte sich die bohrende Frage, warum der Serienkiller ihm geholfen hatte? Was geschah hier eigentlich? So verhielt sich doch kein irrer Krimineller? Warum befand sich ausgerechnet er, Steve Fraizer, im Fokus des Mörders? All diese Vorkommnisse und Spuren, die auf den Täter hinwiesen, konnten doch kein Zufall mehr sein? Alles begann doch erst damit, dass Ray und er den Fall um den Mord an Mr. Meyers angenommen hatten. Daraufhin wurde Ray brutal von demselben Serienmörder umgebracht. Dann das immer wieder aufgebaute Schachspiel in seinem verschlossenen Büro, auf dem immer eine Figur fehlte, wenn ein weiterer Mord geschah. Die Visitenkarte, die ebenfalls auf dem Spiel positioniert wurde und ihn nach Harlem verwies. Und schlussendlich seine Rettung durch den Verbrecher, eben in jenem Laden, wohin ihn die Spur über die Visitenkarte geführt hatte. Und nun geriet er noch mehr ins Visier der Gesetzeshüter, als er es sowieso schon war. Denn die Beschreibung in der Zeitung des angeblichen Täters war nichts Geringeres als eine Beschreibung von ihm selbst. Harris würde bei seinen Ermittlungen wahrscheinlich zuerst bei ihm auf der Matte stehen. Das alles war keine Aneinanderreihung von zufälligen Ereignissen mehr. Eher fühlte es sich für den Privatermittler nach einer Art Fremdsteuerung an. Jemand lenkte seine Schritte, gab ihm Tipps und legte Spuren, denen er folgen sollte. Jemand zog ihn geschickt in die Verbrechen des Schachspielers hinein, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte! Steve Fraizer kam sich mit einem Male vor, als würde er von irgendwoher beobachtet. Er sah wieder auf das Schachbrett. Und er fühlte sich plötzlich, als sei er ebenfalls eine dieser verdammten Spielfiguren, die ihrem Gegenspieler vollkommen schutzlos ausgeliefert waren. Und anscheinend war er seinem Gegner auch hoffnungslos in seinem strategischen Handeln unterlegen. Er musste abwarten, was sein Kontrahent als Nächstes für ihn geplant hatte, und auf dessen nächsten Zug warten, um dann entsprechend, und zu seinem Vorteil, darauf zu reagieren. War sein Gegenspieler ein vollkommener Stratege oder würde ihm beim nächsten Zug ein Fehler unterlaufen, sodass Fraizer einen Nutzen daraus ziehen konnte? Und worauf sollte die umgekippte Spielfigur eines weißen Turms in der Mitte des Brettes hinweisen? Vielleicht stand sie symbolisch für ihn, würde er das nächste Opfer werden? Er fand darauf keine befriedigende Antwort. Vielleicht würde sich ihm die Erkenntnis noch offenbaren, doch zum jetzigen Zeitpunkt stellte sie sich nicht ein. Wütend räumte er erneut das Spielbrett mit den Figuren in Rays Schublade. Danach beschloss er, den Ratschlag seiner Sekretärin zu befolgen und kurz nach Hause zu fahren. Er musste sich etwas erholen, abschalten, das spürte er. Er wollte nicht vollkommen durchdrehen und er musste wieder einen klaren Kopf bekommen. Spätestens bis zum Anbruch der nächsten Nacht. Doch fand er in seinen vier Wänden überhaupt die nötige Ruhe? Was, wenn er den Täter zu seinem Haus führen würde? Er verdrängte die Gefahr und dachte an seinen nächsten Ermittlungszug. Wenn es dämmerte, würde er zuerst einmal diesen Professor Dr. Frank Ashwill aufsuchen. Dr. Goldstein hatte ja gesagt, dass dieser ihm im Fall eventuell weiterhelfen könnte. Was wusste der Mann? Aber egal, Fraizer war für jeden Hinweis dankbar. Und nach dem Besuch würde er der Spur des rätselhaften Fahrscheins nachgehen. Black hatte ihn nach seinem Ableben in der Hand gehalten. Aber warum ein Verbrecher wie Ben Black nach einer Schießerei und einer handgreiflichen Auseinandersetzung mit einem Fremden einen Fahrschein der U-Bahn in seiner Hand hielt, wollte Fraizer nicht ganz einleuchten. Das konnte doch nur bedeuten, dass dieser Zettel ihm nach seinem plötzlichen Tod von seinem Mörder in die Hand gedrückt worden war. War dies ein erneuter platzierter Hinweis für Fraizer? Ein solcher Hinweis, wie es die Visitenkarte in seinem Büro gewesen war, die ihn nach Harlem geführt hatte? Er dachte kurz darüber nach, dass er der letzte Mensch gewesen war, der Blacks Leiche unverbrannt gesehen hatte. Er erinnerte sich an die rätselhaften Wundmale am Hals des Opfers. Hatten sie eine Bedeutung?


  Vielleicht war es die Lösung zu dem Rätsel, wie die Getöteten ihr Blut verloren? Auch diesem Punkt würde er nachgehen. Jedoch erst später. Aber zuerst freute er sich auf seine Frau, auf sein Zuhause, eine Rasur und eine warme Dusche. Nicht zuletzt freute er sich auf sein weiches Bett. Alles andere würde dann die bevorstehende Nacht hervorbringen. Fraizer spürte, dass er der Lösung des Falls in irgendeiner nicht greifbaren Art und Weise ein Stück nähergekommen war. Doch fehlte ihm noch ein entscheidendes Teil im Puzzle, sodass er den Schleier des Rätsels lüften konnte. Bevor er das Büro verließ, öffnete er seine Schreibtischschublade und nahm die 38er heraus. Er kontrollierte das Magazin, sicherte die Waffe und steckte sie sich in die Hosentasche. Er wollte nicht noch einmal unbewaffnet in eine Situation geraten, wie sie sich in Harlem zugetragen hatte. Nun glaubte er, auf alles vorbereitet zu sein. Jedoch auf die Ereignisse, die unausweichlich auf ihn zurollten, war er nicht vorbereitet ...


  ***


  Ein heftiges Hitzegewitter zog über dem nächtlichen Manhattan auf. Blitze zuckten vom Himmel und erleuchteten die Dunkelheit. Noch grollte der Donner aus der Ferne, doch das Unwetter kam rasend schnell auf die Millionenmetropole zugerollt. FBI-Agent Josef Harris blickte auf die Uhr an der Wand seines Büros. Es war wenige Minuten nach dreiundzwanzig Uhr. Draußen hatte die Stadt schon längst ihre Nachtbeleuchtung eingeschaltet. Er gähnte und streckte seine Glieder. Doch noch konnte er nicht an einen Feierabend und an sein gemütliches Zuhause denken. Er hatte sich vorgenommen, dem Privatdetektiv Steve Fraizer einen späten Besuch in seinem Haus abzustatten und ihn gegebenenfalls bei einem Verbrechen zu überraschen. Oder vielleicht würde Fraizer auch einen nächtlichen Ausflug unternehmen, der ihn dann als Täter überführte. Denn als Harris am späten Nachmittag versucht hatte, den Detektiv in seinem Büro zu observieren, ging er leer aus. Nun wollte Harris es in einem zweiten Anlauf probieren. Es war gut möglich, das Fraizer die Nacht des Unwetters ausnutzen, um einen weiteren Mord für seine Sekte durchzuführen. Denn je mehr der G-Man über die Person des Detektivs nachdachte, desto sicherer war er, dass dieser in die Mordfälle involviert war. Für Harris stand das felsenfest, mochte sein Kollege Tonelli auch anderer Meinung sein. Tonelli war noch relativ jung, zu unerfahren. Wie konnte er schon etwas über die Psyche eines Verbrechers wissen oder einen Menschen richtig einschätzen? Wie konnte sich Tonelli überhaupt anmaßen, die Einschätzungen seines Vorgesetzten infrage zu stellen? Mit all seinen Dienstjahren und Festnahmen im Auftrag der Gerechtigkeit war er Tonelli an Erfahrung haushoch überlegen. Dagegen wirkte der wie ein Junge, ein Grünschnabel. Der farbige FBI-Agent schaltete das Licht im Büro aus, verließ die Abteilung und fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter in das FBI-eigene Parkhaus. Dort stand sein ziviler Dienstwagen, der dunkle Ford Crown Victoria. Gerade wollte er in den Wagen einsteigen, um mit der Beschattung des Detektivs zu beginnen, als er auf einen Zettel unter dem linken Scheibenwischergummi aufmerksam wurde. Er streckte sich danach, zog den Fetzen unter dem Wischblatt hervor und stieg dann in den Wagen ein. Eine Leselampe unter dem Himmel des Wagens half ihm beim Entziffern des kurzen Textes. Es handelte sich um eine persönliche Nachricht an ihn.


  Habe wichtige Neuigkeiten zum Schachspieler. Bitte kommen Sie um Mitternacht zum Central Park, 110te Straße, Nord.


  Darunter eine Unterschrift: Fraizer.


  Harris konnte es kaum fassen und ihm stand vor Staunen der Mund offen. Er war wie vor den Kopf gestoßen. Wann und vor allen Dingen wie hatte Fraizer es geschafft, hier in das bewachte Parkdeck des FBI einzudringen und ihm den Zettel unter den Scheibenwischer zu klemmen? Und das, ohne von dem hervorragenden Wachpersonal entdeckt zu werden? Vermutlich hatte Fraizer die Sicherheitsmaßnahmen wie Kameras und das Wachpersonal auf irgendeine Art und Weise täuschen können. War dies nicht auch so ähnlich beim Mord an Fraizers Partner Phelps verlaufen? Und war diese Tatsache nicht auch ein weiterer Beweis für eine Schuld des Detektivs? Zumindest aber war es ein Indiz dafür. Harris sah wieder auf den Zettel. Sicher, Fraizer wollte ihn womöglich in eine Falle locken. Um diese Uhrzeit sollte er einen potenziellen Mordverdächtigen im Central Park treffen. Erschwerend kam hinzu, dass ein Unwetter aufzog und es dort somit keine Zeugen gab. Innerhalb kürzester Zeit wäre der Park eine der verlassensten Gegenden der Erde, obwohl er mitten im Herzen New Yorks lag! Kurz überlegte Harris, ob er Tonelli verständigen sollte. Gemeinsam würden sie dann keine Mühe haben, den Detektiv zu überwältigen. Doch der FBI-Agent verwarf den Gedanken so schnell wieder, wie dieser gekommen war. Er hatte genügend Berufserfahrung, um diesen Verbrecher selbst zur Strecke zu bringen. Zur Not, wenn Fraizer es nicht anders haben wollte, würde er von seiner Dienstwaffe Gebrauch machen. Harris zog die Schusswaffe aus seinem Gürtelholster und kontrollierte sie auf ihre Funktionsweise. Zweimal ließ er den Schlitten vor- und zurückgleiten, dann schob er ein neues Magazin ein und sicherte die Waffe.


  Genug Patronen, um dieser ganzen Bande von Schachspielern eins auf den Pelz zu brennen. Er schob die Pistole zurück in das Holster, startete den Motor und fuhr aus dem Parkhaus hinaus. Harris Augen flackerten wild wie im Fieber. Nichts konnte ihn nun mehr davon abbringen, den Detektiv zu überführen. Sicher, er musste verflixt auf der Hut sein. Doch er war schon mit ganz anderen Kalibern als Fraizer fertig geworden. Er glaubte, vollkommen Herr der Lage zu sein. Doch er sollte sich in diesem Punkt gründlich irren. Er erwartete am angegebenen Treffpunkt den Detektiv Steve Fraizer. Doch auf die Kreatur, auf die er im Central Park stoßen sollte, war der erfahrene FBI-Agent weder gefasst noch vorbereitet.


  ***


  Er sah, wie sie sich küssten. Voller Leidenschaft. Wie er ihr über ihr weiches Haar strich. Geradezu liebevoll. Und dann verabschiedete er sich zärtlich von ihr. Ihr Blick, dem sie ihm schenkte, als er ihre Wohnung verließ, war erfüllt mit dem Verlangen eines schnellen Wiedersehens. In dem geheimen Beobachter, der die Szene von außerhalb des Fensters verfolgte, stieg das Verlangen nach eben jenen Gefühlen auf, die die beiden Menschen miteinander teilten. Erinnerungen wurden in ihm geweckt an Gefühle, die er schon vor Jahrhunderten verloren geglaubt hatte. Und nun, nach all dieser vergangenen Zeit der Gefühllosigkeit, sah er diese Frau, die er unendlich begehrte, die eben jene Gefühle wieder in ihm ausgelöst hatte. Er musste sie besitzen; sie zu seinesgleichen machen, um mit ihr die Zukunft, die Ewigkeit, zu verbringen. Er beobachtete, wie sie die Haustür verriegelte und danach die Räumlichkeit wechselte. Schnell und geschickt kletterte er an der glatten Außenwand des mehrstöckigen Hauses entlang, bis er zum nächsten Fenster gelangte, von dem nun ein Lichtschein nach außen drang. Durch einen Spalt im vorgezogenen Vorhang konnte er verfolgen, wie sich die junge Frau entkleidete. Er sah ihre seidenweiche Haut im Licht verführerisch schimmern, die weiblichen Formen ihres makellosen Körpers. Sein Verlangen brodelte in ihm und die Begierde nach ihr wuchs ins Unerträgliche. Sollte er sich schon jetzt nehmen, was sowieso schon bald sein Eigen wäre? Es würde ihm ein Leichtes sein, das Fenster zu öffnen und sie sich zu nehmen. Sie mitzunehmen in sein geheimes Reich. Doch er beherrschte sich, auch wenn es ihm bei ihrem makellosen Anblick unendlich schwerfiel. Noch war nicht der richtige Zeitpunkt gekommen. Er versuchte, sich zu fassen. Im Moment hatte er etwas anderes zu erledigen. Er musste nämlich sein begonnenes Spiel weiterführen, das ihm so viel Freude bereitete. Er musste einen weiteren Schachzug im amüsanten Spiel mit dem Detektiv durchführen, sonst wäre das Katz- und Mausspiel schon jetzt an sein Ende gelangt. Und das wäre schade, überlegte sich die schattengleiche Gestalt. Das Wesen war gespannt und neugierig zugleich, ob er nach all den vergangenen Dekaden endlich einen Menschen gefunden hatte, der seiner gelegten Spur folgen konnte. Der fast mit seinem Intellekt gleichzog. All diejenigen Menschen vor Fraizer hatten seine Einladung zum Spiel einfach nicht wahrgenommen oder gar begriffen. Bisher hatte der Detektiv nach seinem Wunsch funktioniert, so reagiert, wie er es von ihm erwartete. Oder hatte er es dem kleinen Menschen letztendlich mit seinen gelegten Spuren zu einfach gemacht? Egal wie, er fand es unterhaltsam und abwechslungsreich. Der Mensch Fraizer belustigte ihn. Zwar erkannte Fraizer die Zeichen, doch ahnte er vermutlich nicht einmal, dass er nur wie eine Marionette an Fäden hing. Er, der Mächtige, bestimmte und manövrierte ihn. Und Fraizer folgte brav und rannte mit offenen Augen in sein Verderben. Denn wer am Ende des Spiels daraus als Sieger hervorgehen würde, stand schon jetzt fest. Interessant würde nur noch sein, ob der Detektiv blind in seine Falle liefe oder ob er so viel Intelligenz besaß, dem Unausweichlichen doch noch zu entgehen.


  Der Vampir beobachtete, wie die junge Frau in die Duschkabine stieg, das Wasser über ihren Kopf laufen ließ. Ihre nassen, braun schimmernden Haare legten sich über ihre zierlichen Schultern. Ein Blitz spaltete den Himmel, unterbrach die begehrlichen Gedanken des Vampirs. Das Wesen riss sich von dem betörend schönen Anblick los. Es musste sich beeilen, denn die Zeit, seinen nächsten Schachzug durchzuführen, drängte. Das befremdliche Wesen hatte eine Verabredung und diese wollte es unter keinen Umständen versäumen. Es war ein entscheidendes Treffen für den weiteren Verlauf der Partie mit dem Detektiv! Blitzschnell verließ der Untote seinen Standpunkt, kletterte kopfüber die Wand hinab und verschwand in der Dunkelheit einer Seitenstraße. Kurz darauf brauste ein alter schwarzer Wagen davon und fädelte sich in den fließenden Verkehr der Stadt ein.


  Wenig später stieg Klara Meyers aus der Duschkabine und trocknete sich mit einem weichen Frotteehandtuch ab. Von dem unheimlichen Beobachter vor ihrem Badezimmerfenster hatte sie die ganze Zeit über nichts mitbekommen. Die drohende Gefahr, die über ihr geschwebt hatte, war fürs Erste gebannt. Bald schon ging sie zu Bett. Doch es sollte nicht das letzte Mal in dieser Nacht sein, dass sich der Unheimliche vor ihrem Fenster aufhielt. Er würde zurückkehren. Bei seinem nächsten Besuch würde er sie nicht nur von außerhalb der Wohnung beobachten, sondern er würde dann kommen, um sie zu holen …


  ***


  Das Gewitter zog rasch näher. Vereinzelte dicke Regentropfen klatschten auf die Windschutzscheibe des FBI-Fahrzeugs und kündigten einen Platzregen an. Harris schaltete die Scheibenwischer auf Intervall und lenkte den Wagen dicht an den Rand des Central Parks heran. 110te Straße, Nord, hatte Fraizer ihm auf dem Zettel vermerkt, den er unter dem Wischblatt des Einsatzfahrzeugs gefunden hatte. Er parkte den Wagen und kontrollierte noch einmal nervös seine Dienstwaffe. Dann griff er sich eine Taschenlampe und verließ die scheinbare Sicherheit des Fahrzeugs. Ein leichter Wind war aufgekommen, verwirbelte die schwüle, smogdurchsetzte Luft. Wieder zuckte ein Blitz vom Himmel. Nach einer Weile folgte der Donnerschlag. Harris nahm sich vor, sich zu beeilen. Er wollte auf keinen Fall von einem Wolkenbruch überrascht werden, um dann triefnass, mit seinem Gefangenen Fraizer, zurück in das FBI-Büro zu fahren. Bis dahin sollte die Festnahme erledigt sein. Es war kurz nach Mitternacht. Harris beobachtete aufmerksam seine Umgebung. Doch von Fraizer war nichts zu sehen. Wie eine dunkle Wand erhoben sich die Bäume des Parks vor ihm. Hinter ihm war das extreme Gegenteil zur Schwärze des Parks wahrzunehmen. Erleuchtete Hochhäuser und helle Straßenlaternen sorgten für genügend Licht. Das allgegenwärtige Dröhnen des Verkehrs war als Hintergrundgeräusch zu hören. Harris nahm es nicht mehr wahr. Als New Yorker lebte man tagtäglich damit. Über diesem Gesamtbild lag der dunkle, wolkenverhangene Himmel. Der Central Park wirkte wie eine stockdunkle Höhle, in der sich eine versteckte Gefahr verbarg. Harris kannte diese Ecke des Parks sehr gut. Oft fand er hier in seiner Mittagspause Erholung. Er wusste um den schmalen Weg, der einige Schritte von ihm entfernt in den Park hineinführte. Über diesen gelangte man an einen schön angelegten See mit Bänken. Dort konnte man sich am Tage ausruhen und wunderbar entspannen. Wenn die Sonne schien, tummelten sich viele Menschen im Park, die sich von der Großstadt erholen wollten. Unter ihnen waren Jogger und Naturfreunde, gestresste Angestellte und Familien, die ihrem Nachwuchs einen Ausschnitt der Natur nahebringen wollten. Doch zu dieser späten Uhrzeit streiften wohl nur ein paar Obdachlose oder Junkies im Park umher, wenn diese nicht aufgrund des heraufziehenden Unwetters Zuflucht in einer U-Bahn-Station oder in irgendeinem Hauseingang gesucht hatten. Harris blickte erneut auf seine Armbanduhr. Gleich war es zehn nach zwölf. Hatte Fraizer ihn versetzt? Seine Nervosität steigerte sich. Er versuchte, ruhig zu atmen. Harris ging einige Schritte auf den dunklen Weg zu. In diesem Moment wirkte dieser auf den FBI-Agenten, wie der alles verschlingende Schlund einer Bestie. Da hörte er eine leise Stimme.


  „Hierher, Harris.“ Sie war mehr ein Flüstern. Sofort strömte das Adrenalin durch Harris Adern. Für den G-Man war klar, dass es sich nur um Fraizer handeln konnte. Denn wer sonst als der Detektiv erwartete ihn an diesem Ort? Er rief: „Fraizer, kommen Sie hierher zu mir ins Licht. Ich will Sie sehen. Und keine faulen Tricks, sonst werde ich andere Seiten aufziehen!“ Während er die Worte aussprach, hatte er schon seine Waffe gezogen, sie entsichert und schussbereit in die Rechte genommen. In seiner Linken hielt er die eingeschaltete Taschenlampe und leuchtete zwischen die Bäume und Sträucher vor sich. Aber nichts war zu sehen.


  „Kommen Sie zu mir. Ich will Ihnen etwas zeigen“, hörte er erneut die heisere Flüsterstimme. Harris war angespannt und hoch konzentriert. Er bewegte sich auf den Weg zu, der sich zwischen den Bäumen und dem Buschwerk im Dunkeln verlor. Die Taschenlampe vermochte nur einen Teil des Weges auszuleuchten. Der Lichtstrahl warf lange, unheimliche Schatten, als er auf die dicken Baumstämme traf. Doch plötzlich war da noch etwas anderes. Hinter einem zerfurchten Baumstamm, in ungefähr fünf Metern Entfernung zu seiner Position, erkannte der FBI-Agent die Umrisse eines Menschen. Die Person wurde vom Stamm halb verdeckt.


  „Fraizer, sind Sie das?“, fragte er in die Richtung des Schattens und im gleichen Moment kam ihm seine Frage töricht vor. Denn Fraizer hatte ihn hierher bestellt und ihn zuvor mit seinem Namen angesprochen. Harris beschleunigte seinen Schritt auf die Schattengestalt zu. „Ich will Ihre Hände sehen! Sofort!“, stieß er im Befehlston hervor und rannte los, ohne seinen Blick abzuwenden. Mit vorgehaltener Waffe erreichte er den alten, knorrigen Baum. Doch die Gestalt war verschwunden. Ruckartig stieß Harris um den Stamm herum. Dabei leuchtete die Taschenlampe immer parallel zur Mündung seiner Waffe. Hinter dem Baum war … niemand! Ein Blitz erhellte für Sekunden den ganzen Bereich zwischen den umliegenden Bäumen. Auch dort war niemand zu sehen. Der Donner krachte so gewaltig, dass Harris unwillkürlich zusammenzuckte. Wind setzte ein und ließ die Blätter in den Baumwipfeln rauschen. Und dann, urplötzlich, öffnete der Himmel seine Schleusen. Binnen Sekunden war Harris nass bis auf die Knochen. Dicke Tropfen klatschten prasselnd auf die Vegetation und den Boden nieder. Hektisch blickte sich Harris um, leuchtete wild die Umgebung ab. Aber kein Mensch war zu sehen. Mit einer fahrigen Bewegung wischte er den Regen von seiner Stirn. Er beschloss, den Weg zurück zum Auto zu gehen. Langsam wurde ihm die ganze Sache unheimlich. Wie war es Fraizer nur gelungen, von einer Sekunde auf die andere zu verschwinden? Er hatte ihn doch keine Sekunde aus den Augen gelassen. Und dann beschlich ihn mit einem Mal das beängstigende Gefühl, aus verschiedenen Richtungen beobachtet zu werden. War Fraizer nicht allein gekommen und versteckten sich die übrigen Sektierer im umliegenden Buschwerk? Doch warum entdeckte er dann niemanden von ihnen?


  Reiß dich zusammen. Du bist FBI-Agent, versuchte er sich zu beruhigen.


  „Verdammter Mistkerl“, entfuhr es ihm wütend. Da zuckte erneut ein Blitz vom Himmel. Dieser war so grell, dass der schwarze FBI-Mann für einen Moment von ihm geblendet wurde. Als sich seine Augen nach der Lichtflut wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stand nicht einmal eine Handbreit vor ihm eine Person. Er hatte sie nicht kommen hören!


  „Fraizer? Sind Sie das?“, fragte er erstaunt und versuchte noch, die Waffe emporzureißen und auf die dunkle Gestalt anzulegen. Doch der Schattenmann war schneller. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung und etwas bohrte sich mit brutaler Gewalt in Harris Halsschlagader. Er verspürte einen unbeschreiblichen Schmerz, wie er ihn in seinem Leben noch nie zuvor empfunden hatte. Sein Schmerzensschrei sowie das dreimalige Aufbellen seiner Waffe, als die aus schierer Verzweiflung abgefeuerten Projektile die Pistole verließen, verschmolzen mit dem grollenden Getöse eines heftigen Donnerschlags. Die verirrten Kugeln schlugen in einen nahestehenden Baumstamm ein. Dann kam für FBI Special Agent Josef Harris der erlösende Tod und der Fremde ließ den Leichnam einfach respektlos zu Boden fallen, bevor er sich an ihm mit einem großen Messer zu schaffen machte.


  Wenig später loderte im Central Park ein Feuer auf, das nur mühsam nach einer halben Stunde vom starken Regen gelöscht wurde. Harris Leiche sollte erst am nächsten Morgen von einem Jogger gefunden werden. Auch der schwarze FBI-Agent wurde ein Opfer des sogenannten Schachspielers. Das Opfer eines unheimlichen Wesens, das man als normal denkender Mensch in das Reich der Fantasie und der Mythen verbannen musste. Und dennoch streifte gerade solch ein blutrünstiger Vampir durch Manhattan und hatte sich dort seine vierte Beute geholt.


  ***


  Der Wagen fuhr in der Dunkelheit durch das aufbrausende Unwetter. Steve Fraizer hatte den langen Weg zum Haus des Professors auf sich genommen, um den Ratschlag seines Freundes Dr. Lewis Goldstein zu befolgen und sich von Professor Ashwill weitere Erkenntnisse zu den Verbrechen des Schachspielers darlegen zu lassen. Fraizers Blick glitt auf die grüne Digitalanzeige der Uhr im Fahrzeug. Es war genau eine halbe Stunde vor Mitternacht. Der einsetzende Starkregen und die Dunkelheit machten die Fahrt von Manhattan bis Red Hook mühsam und das Lenken des Fahrzeugs erforderte Fraizers ganze Aufmerksamkeit. Der Detektiv musste zuvor halb Manhattan durchqueren, die Brooklyn Bridge in westlicher Richtung überfahren, ehe er nach Brooklyn Heights gelangte. Dann fuhr er auf der Columbia Street in Richtung Süden weiter. Die Wassermassen, die vom Himmel stürzten, forderten den Scheibenwischern des alten Chryslers einiges ab. Immer wieder zuckten Blitze vom Himmel und blendeten den Fahrer. Doch endlich war der Detektiv an seinem angestrebten Ziel angelangt. Professor Frank Ashwills Haus lag an der Columbia Street – in Red Hook. Von seinem kleinen, zweistöckigen Haus aus hatte er eine wunderbare Aussicht über den East River, auf Governors Island und die Skyline von Manhattan mit ihren gigantischen Wolkenkratzern.


  Das verdammte Unwetter hat mich von Manhattan bis hierher verfolgt. Als ob es mit diesem verdammten Mörder unter einer Decke steckt und mich daran hindern will, dem Professor meine Fragen zu stellen, ging Fraizer ein absurder Gedanke durch den Kopf. Er parkte den Wagen dicht vor der Garage des gepflegten Holzhauses. Das Grundstück war mit einem weißen Gartenzaun eingefasst. Alles sah sehr ordentlich aus. Fraizer schaute in den Rückspiegel. Wie ein Lichtermeer erstrahlte hinter dem Wagen die Skyline Manhattans. Die Hochhaustürme trugen ihr Licht bis in den Himmel hinein.


  Ashwills Haus war unbeleuchtet. Fraizer fragte sich, ob er sich zuerst telefonisch bei dem Professor hätte anmelden müssen. Doch wie er seinen Freund, den glatzköpfigen Rechtsmediziner kannte, hatte dieser bestimmt einen Termin mit Ashwill für ihn vereinbart. Und hatte der Doc nicht auch zu ihm gesagt, dass der Professor ein nachtaktiver Mensch wäre? Dann musste er ihn also zu dieser späten Stunde antreffen. Nun war er einmal hier und er würde auf jeden Fall an der Tür klingeln. Der Regen nahm ein wenig ab, fiel aber immer noch kräftig vom wolkenverhangenen Nachthimmel. Blitz und Donner schoben sich weiter gen Westen. Das Unwetter zog ab. Der Detektiv verließ den Wagen und spurtete schnell vom Auto bis zur Haustür. Er fand unter einem schmalen Vordach etwas Schutz vor der Nässe. Die Luft war warm und schwül. Ein leichter Wind wehte. Man roch das nahe Wasser des East River. Fraizer klingelte und wartete ab. Nichts rührte sich im Haus. Er betätigte den Klingelknopf ein zweites Mal. Gerade wollte er resigniert wieder gehen, als ein Lichtschein unter der Türschwelle herfiel. Dann vernahm er Geräusche. Ein surrender Laut, so wie ihn ein Elektromotor erzeugt, war aus der Wohnung heraus zu hören. Einen Moment später vernahm Fraizer eine kräftige, dunkle Männerstimme.


  „Wer ist da?“, fragte jemand nur kurz und knapp.


  „Mein Name ist Steve Fraizer. Ich bin Privatdetektiv. Dr. Goldstein schickt mich zu Ihnen. Hat er Sie telefonisch kontaktiert?“, erklärte er sich. Einen kurzen Moment lang war nichts zu hören, dann bewegte sich der Schlüssel im Schloss. Es dauerte einen Moment und es schien dem Mann hinter der Tür schwerzufallen, sie zu öffnen, doch schließlich glitt sie spaltbreit auf.


  „Kommen Sie nur herein, Mr. Fraizer.“ Wieder vernahm Fraizer den summenden Ton. Jetzt wurde er deutlich lauter. Der Privatermittler drückte die Haustür weit nach innen und trat ein. Stickige, abgestandene Luft, mit dem Geruch von alten Büchern durchsetzt und von einer penetranten Knoblauchnote geschwängert, schlug ihm entgegen. Und dann sah er, was das eigenartige Geräusch verursacht hatte. Professor Ashwill saß in einem Elektrorollstuhl. Der alte Mann hatte eine gedrungene Statur, war über siebzig Jahre alt. Seine Arme und Beine waren aufgrund eines genetischen Defekts nur halb so lang wie bei anderen Menschen. Die kurzen Arme konnte er jedoch ohne Einschränkungen benutzen. Die Beine aber waren gelähmt und unbrauchbar. Unter dem schlohweißen Haar zeichnete sich ein aufgeschlossenes, humorvolles, faltiges Gesicht mit dunklen Augenringen und einer dicken Knubbelnase darin ab. Seine Augen funkelten wissbegierig und dichte Augenbrauen lagen darüber wie zwei fette graue Raupen. Ashwill war adrett gekleidet. Die kräftige Stimme des Professors wollte so gar nicht zu seiner äußeren Erscheinung passen. Fraizer begrüßte den Mann im Rollstuhl mit einem freundlichen Kopfnicken.


  „Ja, Mr. Fraizer. Dr. Lewis Goldstein hat mich über Ihr Kommen informiert. Er sagte, Sie hätten Fragen an mich. Ganz spezielle Fragen zu einem heiklen Thema. Aber bitte, kommen Sie erst einmal mit mir in mein Arbeitszimmer.“ Ashwill wendete routiniert den Rollstuhl mithilfe der kleinen Handsteuerung, die sich in Reichweite seiner rechten Hand befand, und rollte dem Detektiv voraus durch einen im Halbdunkel liegenden Flur. Auf halber Höhe zum Arbeitszimmer ging eine steile Holztreppe in das obere Stockwerk ab. Fraizer vermutete, dass dort eine Haushaltshilfe des Professors lebte, die natürlich um diese Uhrzeit schon zu Bett gegangen war. An den Wänden des Flurs, in dem es noch weitere vier Türen gab, hing auf jeder Seite je ein großes Kruzifix. Unterhalb des religiösen Zeichens waren Knoblauchzehen befestigt.


  Ashwill muss ein frommer Mann sein, überlegte Fraizer. Doch was soll der stinkende Knoblauch? Hat er ein Ungezieferproblem im Haus und erhofft sich dadurch, dass die kleinen Tierchen wieder verschwinden?Er folgte dem Professor in ein hell erleuchtetes Arbeitszimmer auf der Rückseite des Hauses. Das Zimmer war vollgestopft mit Büchern und allerlei merkwürdigen Dingen. Dort, wo kein überfülltes Bücherregal stand, hingen Dämonenmasken, einige verzierte Speere und kunstvoll bemalte Äxte aus Afrika an den Wänden. Auch in diesem Zimmer gab es ein Kreuz und einige Knoblauchknollen. Auf den Regalen, wo es die Fülle noch zuließ, standen hässliche Steinfiguren aus Asien und unheimliche Skulpturen aus Südamerika. Auch diese stellten dämonische Wesen oder furchtbare, aber in Vergessenheit geratene Gottheiten dar. Dann gab es noch einige Fotografien. Die Männer, die sich mit Ashwill darauf hatten ablichten lassen, sahen aus wie Gelehrte. Im Hintergrund waren Ausgrabungsstätten zu sehen. Also war der Professor, trotz seiner Behinderung, in der ganzen Welt herumgekommen. Fraizer war beeindruckt. Der Professor war ein Mann mit starkem Willen und arrangierte sich mit seinem Schicksal. Ashwill steuerte seinen Rollstuhl hinter einen für ihn maßgeschneiderten Schreibtisch, auf dem ein Computerbildschirm und eine spezial angefertigte Tastatur auf einem Gestell standen. Auf der Arbeitsplatte lagen zudem noch eine Menge Bücher, zum Teil aufgeschlagen. Der Gastgeber bat Fraizer, in einem uralten Ohrensessel Platz zu nehmen, der dem Schreibtisch genau gegenüberstand. Der Raum wirkte trotz seiner Fülle sauber und aufgeräumt. Auch in dem Arbeitszimmer konnte der Detektiv den starken Knoblauchgeruch nicht ignorieren.


  „Wie kann ich Ihnen weiterhelfen, Mr. Fraizer?“, eröffnete der Wissenschaftler das Gespräch.


  „Nun, ich will gleich zur Sache kommen. Sie haben sicher in der Zeitung von der rätselhaften Mordserie des sogenannten Schachspielers gelesen. Ich bin Privatdetektiv und ermittle für einen Klienten in diesem Fall. Ich weiß nicht, was mein Freund Dr. Goldstein Ihnen über mich erzählt hat, was Sie über mich und meine Arbeit wissen? Goldstein zog die Möglichkeit in Betracht, dass Sie mir vielleicht neue Erkenntnisse über den Mörder zukommen lassen könnten. Deshalb möchte ich Ihnen einige Fragen stellen und hoffe, dass Sie mir darauf Antworten geben können. Doch wo soll ich beginnen?“ Der Professor hob eines seiner kurzen Ärmchen und kratzte sich an seinem Kinn.


  „Ich weiß alles über Sie und über die Ermittlungsarbeit der Polizei sowie des FBI zum Fall des Serienmörders. Ich verfüge ebenso über die pathologischen Untersuchungsergebnisse der Opfer des Schachspielers in Manhattan. Lewis Goldstein stellte sie mir zur Verfügung. Ebenso erzählte mir der Gute alles über Ihre Detektei und das tragische Unglück, das Ihrem Partner Ray Phelps widerfahren ist.“ Fraizer war wie vor den Kopf gestoßen und einen Moment lang sprachlos. Lewis Goldstein hatte diesem Außenstehenden Einblick in die Ermittlungsarbeit der Behörden verschafft? Ihn über den aktuellen Stand der Arbeit des FBI in einem laufenden Fall unterrichtet? Damit machte er sich strafbar. Wenn das herauskommen sollte ... Und nicht zuletzt gefährdete er mit diesem Vertrauensbruch seinen Job am gerichtsmedizinischen Institut. Sicher, er hatte ihm, Fraizer, auch Informationen zukommen lassen. Das war auch nicht ganz legal ... Doch erstens würde das niemals jemand erfahren und zweitens trugen diese Informationen mit dazu bei, dass der Mörder unter Umständen schneller hinter Gittern gelangte. Denn je mehr gesetzestreue Verfolger dem Serienmörder auf der Spur waren, desto wahrscheinlicher war seine Ergreifung. Doch was konnte solch ein alter behinderter Mann schon zur Ergreifung des Mörders beisteuern?


  „Dann sind Sie ja auf dem aktuellen Stand der Dinge, Professor.“ Fraizer entdeckte auf einem Regal, unter einer Glocke aus Glas, einen menschlichen Schrumpfkopf. Er schüttelte sich innerlich, ehe er fortfuhr. „Wenn Sie so mit der Materie vertraut sind, dann können Sie mir doch mit Sicherheit etwas zur Person des Schachspielers sowie seiner Psyche erzählen? Wie denkt er? Warum handelt er auf solch schreckliche Art und Weise? Was bezweckt er zum Beispiel mit dem Herausschneiden der Herzen, mit dem Entfernen des Blutes und dem Verbrennen der Leichen?“ Ashwill nickte. Er wirkte durch die Fragen des Detektivs nicht überrumpelt. Eher wie jemand, der sie erwartet hatte.


  „Sicher, Mr. Fraizer, ich kann Ihnen einige Antworten geben. Auch kann ich Ihnen einige Vorschläge präsentieren, ob der Schachspieler in einer Gruppe von Menschen integriert ist oder aber alleine seine Verbrechen verübt. Allerdings sind das alles nur Spekulationen meinerseits, zu denen ich durch meine Recherchen gelangt bin. Um Ihnen alles etwas verständlicher zu machen, muss ich jedoch mit meinen Ausführungen dazu etwas ausholen. Ich werde meine Spekulationen zu dem Fall mit tatsächlichen Begebenheiten mischen, um Ihnen über den Mörder und sein Vorgehen etwas Klarheit zu verschaffen. Also passen Sie bitte gut auf. Ich fange mit der möglichen theoretischen Variante an, dass sich hinter den Morden eine Sekte verbergen könnte. Das wird heute vermutet. Sowohl das FBI als auch die Presse scheinen sich auf diese Version festgelegt zu haben. Mit Recht? Ist Ihnen bekannt, Mr. Fraizer, dass die grausamen Verbrechen des sogenannten Schachspielers bereits in Europa stattfanden, bevor der Schachspieler seinen Fuß auf amerikanischen Boden setzte?“ Der Detektiv war erneut erstaunt. Ray Phelps hatte die geheime Akte der Polizei besorgt, in der zu lesen war, dass die ersten Vorkommnisse um den Schachspieler in den USA im Jahre 1871 begonnen hatten. Ray war nur deshalb an das brisante Schriftstück gelangt, weil seine sehr gute Bekannte bei der New Yorker Polizei dort Zugang zu den verschlossenen Akten hatte. Wie konnte der Professor an diese Informationen gelangt sein und somit von den frühen Verbrechen des Killers wissen? Ja, er hatte gesagt, dass er über die Ermittlungsarbeit der Behörden informiert sei. Doch beinhaltete dieses Wissen auch die streng vertraulichen Akten? Woher hatte er diese Erkenntnisse? Und warum sagte er, dass der Verbrecher schon in Europa gemordet hatte, bevor er nach Amerika kam? Dieses Wissen stand keinesfalls in den Kopien der Polizeiakte. Der Professor fuhr fort und Fraizers Erstaunen nahm mit jedem seiner Worte zu. „Die Mordserie begann in Amerika keineswegs erst im Jahre 1871. Sie zog sich schon vorher über den gesamten Kontinent. Vom Süden, von Feuerland, bis hoch nach Alaska. Davor, Mr. Fraizer, gibt es stichhaltige Belege dafür, dass auch in Europa Spuren seiner Verbrechen zu finden sind. Zwar hinterließ der Mörder bei seinen Morden im alten Europa keine Schachfiguren bei den Toten, doch ansonsten stimmen die Verbrechensmuster überein. Nun ist der Schachspielerzurzeit in New York, genauer gesagt, in Manhattan, angekommen. Das heißt, dass über mehrere Generationen hinweg nach einem gleich währenden Muster getötet wurde. Zu viele Lebensjahre für nur ein Menschenleben und nur eine einzelne Person. Sie werden mir da garantiert zustimmen können, Mr. Fraizer.“ Der Privatermittler nickte, unterbrach den Professor jedoch nicht. „Also können es nur mehrere Personen sein und mehrere Generationen, die vielleicht einer Tradition oder einer strikten Vorgabe folgen. Oder aber einem Ritual. Es handelt sich deshalb um eine verschworene Gemeinschaft, die ein bestimmtes Ziel verfolgt. Diese Menschen handeln nicht nur um des Tötens willen, sondern das Ziel solcher Sekten besteht zumeist darin, irgendeine Gottheit mit einem bestimmten Ritual, einer Zeremonie, zu besänftigen. In der Geschichte gibt es mehrere Beispiele hierfür. Sogar ganze Kulturen bauten auf solch einem Tötungsritual auf. Denken Sie zum Beispiel an die Azteken. Auch in dieser Kultur gab es grausame Opfergaben an die Götter. Und nun komme ich zu Ihrer Frage, warum man den Toten das Herz entfernte. Die Azteken brachten auf ihren Pyramiden ihren Gottheiten Huitzilopochtli, dem Gott der Sonne und des Krieges, und Tlaloc, dem Gott des Wassers und der Fruchtbarkeit, grausame Opfer. Menschenopfer, Mr. Fraizer. Dabei riss man den männlichen Auserwählten, meist Gefangenen oder Sklaven, das Herz bei lebendigem Leibe aus der Brust heraus. Dafür gab es extra ein spezielles Messer mit einer Klinge aus Obsidian. Erst die Eroberer, die Spanier, machten diesem schrecklichen Kult um die Gottheiten der Ureinwohner ein Ende. Dieses grausame Ritual sollte bewirken, dass zum Beispiel am nächsten Tag die Sonne wieder aufging oder dass genug Regen für eine gute Ernte fiel. Die Gottheiten sollten für Fruchtbarkeit sorgen und ihr Volk vor Gefahren bewahren. Sie sehen, es gibt gewisse Parallelen zum Schachspieler. Auch er entfernt das Herz und muss dafür ein Messer benutzen. Vielleicht ist es auch solch ein Besonderes, wie es die Azteken verwendeten? Dann gibt es noch Beispiele aus Indien und Afrika, bei denen der damals angenommene Mittelpunkt des Menschen, nämlich das Herz, aus den Leibern der Geopferten herausgeschnitten wurde, um grausame Gottheiten zu besänftigen. Doch das will ich jetzt nicht weiter ausführen und vertiefen. Ich will Sie nicht mit langen Vorträgen langweilen. Aber Sie sehen, solch kultische Rituale gab es in der Geschichte der Menschheit schon immer. Wenn ganze Völker diese Handlungen praktizieren, warum sollte es dann nicht auch so etwas im kleinen Rahmen, in einer Sektengemeinschaft, geben?“ Fraizer wurde nachdenklich.


  „Sie meinen, eine Sekte könnte in der Tradition dieser Völker handeln und die alten Riten wieder ausüben?“


  „Mag sein, Mr. Fraizer, mag sein. Oder die Sekte entwickelte ihren eigenen Kult. Doch da gibt es einige Dinge, die mich an dieser ersten Variante zu der Sektentheorie stören. Da wäre zum einen die rätselhafte Blutentnahme. Wie unser gemeinsamer Freund Lewis mir mitteilte, fand diese in den aktuellen Fällen immer vor dem Entfernen des Herzens statt. Erst post mortal wurde das Organ dann aus dem Leib geschnitten. Warum tat man das? Sicher, in einigen Kulturen trank man das Blut der Feinde, um so ihre Kräfte in sich selbst übergehen zu lassen. Man keulte seinen Feind und trank sein Blut. Doch das war eine kultische Handlung, die nur bei wenigen Völkern vorkam. Bekannt ist das bei den Kopfjägern auf Borneo, die ihre Feinde dann anschließend zum Teil verspeisten. Den Azteken sowie den anderen Völkern, die den Opfern die Herzen entfernten, war es sehr wichtig, dass das Opfer bei der Entnahme des Organs noch lebte. Nur so konnte ihr Gott beschwichtigt werden. Im Falle des Todes, also wenn die Handlung an einer Leiche durchgeführt worden wäre, hätte das ganze Zeremoniell nichts genutzt. Es wäre von der Gottheit nicht akzeptiert worden! Also warum entnahm man den Opfern des Schachspielers erst das Blut, und dann schnitt man den Toten das Herz heraus?Und als letzter störender Punkt kommt bei meiner ersten Variante der Sektentheorie noch Folgendes hinzu: das zusätzliche Verbrennen der Leichen nach dem Entfernen von Blut und Herz. Es widerspricht einer Opferung an eine Gottheit, sieht man das ganze Vorgehen in einem Zusammenhang mit einer rituellen Handlung. Das will so gar nicht zu den anderen, vorhergegangenen Praktiken passen! Denn das Verbrennen eines Toten ist zumeist ein religiöses Zeremoniell, das dem Toten Reinigung und das Transformieren seiner Seele in eine andere Daseinsebene ermöglichen soll. Es diente und dient auch heute noch als Katalysator, um den Geist oder die Seele, wenn Sie so wollen, der angebeteten Gottheit oder dem Paradies zuzuführen. Doch nicht, um eine Gottheit damit zu besänftigen, sondern es der Seele selbst zu ermöglichen, im himmlischen Reich fortzuleben. In manchen Religionen steht das Feuer als göttliche Reinigung der Seele, später kehrt diese dann in einen neuen Körper zurück und existiert ein weiteres Leben lang auf der Erde. Denken Sie an den Hinduismus in Indien. Auch dort verbrennen sie ihre Toten, um sie ihrer seelischen Erlösung nahezubringen. Oder nehmen Sie als anderes Beispiel die alten Wikinger. Auch sie pflegten diesen Totenkult. Das Verbrennen befreite den Verstorbenen aus der Welt der irdischen Abhängigkeiten. Feuer ist also etwas Gutes, wenn Sie so wollen. In diesen Beispielen geht es auch nicht um Menschenopfer, sondern die Toten verstarben natürlich – durch Unfall oder kriegerische Handlungen. Anders beim Schachspieler. Sie erlauben doch, dass ich die Gemeinschaft der Sekte unter diesem Oberbegriff zusammenfasse?“, warf der Professor ein und redete weiter. „Deshalb: Warum bringt man also das Blut und das Herz des Opfers einer Gottheit als schlichtende Opfergabe dar, aber die Seele versucht man, durch das Verbrennen des Körpers, seinem Zugriff zu entziehen? Und würden die Sektierer nicht genau durch solch ein Handeln den Zorn ihrer Gottheit heraufbeschwören? Wie gesagt, früher glaubte man, dass der Sitz der Seele, der Mittelpunkt des Bewusstseins, im Herzen liegt. Wäre es nicht eine gegensätzliche Gottheit, die Gut und Böse dann in einer Person vereinen müsste, wenn sie beide Handlungen tolerieren würde? Einerseits Verbannung und Vernichtung, andererseits vollkommene Erlösung. Da passt doch etwas nicht und es ist absolut widersprüchlich.“ Fraizer überlegte kurz und stimmte den Worten des Professors zu.


  „Das Feuer dient also einem anderen, vielleicht profaneren Zweck? Es dient lediglich dazu, Spuren der grausamen Tat zu vernichten?“ Ein Lächeln umspielte die Lippen des alten Mannes. Sein Gesicht wirkte dadurch noch faltiger.


  „Das war auch mein Gedanke, junger Mann. Ich sehe, Lewis hatte mit seinem Loblied über Ihren klugen Verstand recht. Doch lassen Sie uns noch einmal über eine weitere Version meinerseits sprechen. Verdrängen wir den Gedanken an eine Sekte. Legen wir die Huldigung an eine Gottheit beiseite. Stellen Sie sich vor, die Anfänge dieser Mordserie liegen vor einigen Hundert Jahren im heutigen Deutschland. Ich konnte eindeutige Verbrechensmuster des Schachspielers aus dieser Zeit recherchieren. Stellen Sie sich zum Beispiel ein Dorf in dieser Zeit vor. Man ist arm, kämpft ums nackte Überleben. Nahrung ist knapp und Krankheiten verbreiten sich. In der Nähe dieses Dorfes hat sich eine Gruppe angesiedelt. Es handelt sich um fahrendes Volk, ähnlich den Zigeunern. Sie fallen durch andersartiges Gebaren und Verhalten der Dorfgemeinschaft auf. Sie sondern sich von den herkömmlich denkenden Menschen ab, halten sich von ihnen fern. Dadurch fallen sie natürlich erst recht auf. Natürlich werden unsere Dorfbewohner neugierig auf die fremde Gemeinschaft. Jemand schleicht sich an und stört die Ruhe der Andersartigen … Vielleicht haben die Wandernden etwas zu verbergen? Etwas sehr Wertvolles, was die Begierde der anderen Mitmenschen wecken könnte?“


  „Sie meinen, irgendein Außenstehender, also jemand aus dem Dorf, hätte etwas getan, was den Zorn der seltsamen Gemeinschaft entfesselt hätte? Etwas, was dann zu ihren abnormen Taten hätte führen können oder das Resultat eines etwaigen Diebstahls war? Sie beseitigten den Störenfried auf die uns bekannte, bestialische Art der Schachspielermorde und entzogen sich dadurch einer möglichen weiteren Störung oder Verfolgung und bewahrten so ihr Geheimnis vor den Andersdenkenden? Außerdem diente das grausame Schänden der Toten der Abschreckung weiterer Neugieriger und Diebe?“


  „Richtig, Mr. Fraizer. Sie bleiben durch ihre extremen Maßnahmen geächtet. Vielleicht gerieten sie in einen Verdacht, die Morde begangen zu haben, doch sie wurden dessen nie überführt. Kein vernünftiger Mensch hätte sich noch in die Nähe der Wandernden gewagt. Ihre Abschreckung wäre ein voller Erfolg gewesen. Was sie jedoch vor den anderen zu verbergen hatten oder in unserer heutigen Zeit noch haben, bleibt ein großes Rätsel. Es muss ihnen jedoch so wichtig sein, dass sie es in Kauf nehmen, Menschen zu ermorden. Doch wenn sie dieses Verfahren bis heute beibehalten haben, dann nur, weil es sich seit den Anfängen bewährt hat. Doch wie gesagt, das ist alles nur reine Spekulation! Ich möchte den Punkt jedoch noch weiter spinnen: Auf dem Festland wurde es der Gemeinschaft schließlich doch zu gefährlich. Vielleicht stand man kurz davor, sie mit den Morden in Verbindung zu bringen. Vielleicht gab es eine Unachtsamkeit bei einem ihrer Verbrechen, das die Obrigkeit auf ihre Fährte brachte. Um sich einer Gefangennahme zu entziehen, ließ sich die Gruppe daraufhin nach England einschiffen und sich im Königreich ansiedeln. Eine neue Generation wuchs heran. Die Kinder wuchsen mit den althergebrachten Geheimnissen auf. Die fremden Neuankömmlinge ziehen natürlich wieder neugierige Blicke auf sich. Infolgedessen geschehen weitere Morde, das ganze Spiel wiederholt sich nun in England. Die Wanderung geht weiter. Die Reise setzt sich nach Südamerika fort. Wieder erlernen die Wandernden eine fremde Sprache. Eine weitere Generation wächst heran. Sie ziehen weiter nach Norden. Nun wird Portugiesisch gesprochen, dann wieder Spanisch. Noch später Englisch. Und wieder bleibt die Gruppe unentdeckt. Sie zieht eine blutige Spur über den Kontinent. Nun, ich gebe zu, ich halte diese Version ebenfalls für wenig wahrscheinlich. Denn, niemand kommt jemals ihren Verbrechen auf die Schliche? Niemand hatte die Fremden zuvor verdächtigt, die Morde begangen zu haben? Werden nicht gerade Fremde immer zuerst argwöhnisch betrachtet und deshalb besonders genau unter die Lupe genommen? Wenn ich anstelle der Menschen von damals in den Fällen ermittelt hätte, dann hätte ich mein Augenmerk sofort auf die fremden Reisenden gelegt. Und bedenken Sie, Mr. Fraizer, die ganzen Verbrechen fanden über Generationen hinweg statt! Die Zeitspanne, sie zu überführen, wäre also sehr groß gewesen. Und ich bin mir vollkommen sicher, dass das alles irgendjemandem aufgefallen wäre. Also kann man auch diese, zugegeben, sehr dünne Version hinter dem Schachspieler mit gutem Gewissen als Unsinn abtun. Und dann gibt es da noch ein Rätsel an den neueren Morden des Schachspielers, das ebenfalls beide erwähnten Beispiele ad absurdum führt. Ich meine damit die Verbrechen ab dem Jahre 1871! Warum hinterlässt der Mörder seitdem immer eine Schachfigur bei seinen Opfern? Wie könnte dieser Punkt zu einer Huldigung an eine Gottheit passen oder zu meiner zweiten Variante? Denn Schach ist ein schönes Spiel, ohne Zweifel. Aber es bildet sich sicher keine Sekte darum, die solch ein Geheimnis daraus machen würde, dass sie dafür mordet! Und auch keine wandernde Gemeinschaft würde sich um das Spielbrett mit deren Figuren versammeln und es mit ihrem Leben verteidigen, sei das Schachspiel auch noch so wertvoll. Und wenn es sich um das allererste Schachspiel der Welt handeln würde … Lächerlich, nicht war?“ Fraizer fuhr sich nachdenklich durch sein dunkles Haar. Bisher hatte er nur wenig vom Professor erfahren. Er war etwas enttäuscht von seinem Besuch bei ihm. Dennoch antwortete er.


  „Sie haben recht. Das klingt alles sehr unwahrscheinlich, Professor. Ich muss Ihnen zustimmen, dass ich auch nichts von Ihren zwei vorgetragenen Varianten halte. Früher oder später wären die Wandernden oder die Sektierer aus ihrer ersten Variante, aufgeflogen. Und die Schachfigur sieht eher nach einer Art Markenzeichen des Mörders aus. Vielleicht wollte er sich von den normalen Mördern durch dieses Zeichen absetzen und etwas Individuelles hinterlassen. Und so gesehen erscheint der Killer nur als simpler Psychopath. Doch um noch einmal auf Ihre Beispiele zurückzukommen … Was wäre die Alternative zu Ihren Sektenszenarien? Dass nicht ein Mensch allein die Morde über die Jahrhunderte verübt haben kann, dessen dürften wir uns ja einig sein. Also bleibt dieser Punkt das Rätselhafte an dem ganzen Fall. Sie haben sich sicher noch eine Variante überlegt, Professor. Was haben Sie mir noch anzubieten? Etwas, was vielleicht stimmiger klingt als Ihre zuvor genannten Beispiele?“ Ashwills Gesichtszüge wurden hart und ernst. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich nach unten.


  „Bevor ich mit der dritten Version beginne, möchte ich Sie von meiner Kompetenz überzeugen … Sie haben sich sicher gefragt, wie dieser alte Narr nur an all diese Informationen über den Serienmörder gelangen konnte. Das ist kein Geheimnis und es verbirgt sich auch nichts Illegales dahinter. Es wird Sie überraschen, Mr. Fraizer, aber ich bin ein offizieller Berater des FBI. Die Behörde selbst hat mir die wichtigen Unterlagen zukommen lassen, damit ich sie analysiere und mit meinem Wissen vielleicht zuvor Übersehenes ans Tageslicht bringe, um es einmal salopp zu formulieren. Auf Anordnung des FBI hat Lewis Goldstein mir auch seine Obduktionsberichte zugesandt. Doch alles, was ich über den Schachspieler herausgefunden habe, was sich vor dem Jahr 1871 zugetragen hatte, stand in keiner der Unterlagen. Das habe ich selbst in Archiven recherchiert. Und nun zu Ihrer Frage, was ich Ihnen noch anzubieten habe. Ich möchte Sie nur zuvor darauf hinweisen, Mr. Fraizer, dass diese Variante, die ich Ihnen nun präsentiere, mein persönlicher Favorit ist. Auch will ich Ihnen versichern, dass ich den Dingen auf den Grund gegangen bin und meine nun folgenden Behauptungen durch Dokumente untermauern kann. Ich fand erschreckende Belege für ihre Glaubwürdigkeit in europäischen und südamerikanischen Archiven. Ich fügte eins und eins zusammen und erhielt zwei, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen möchte. Ich will Ihnen nun schildern, wie ich die Dinge sehe, die aus der Summe des erworbenen Wissens resultieren. Es mag Ihnen sicher unwahrscheinlich und absurd erscheinen, was ich Ihnen nun erzähle. Doch es ist meiner Meinung nach die einzige Wahrheit, die existiert, und wenn man meine Theorie anerkennt, könnte diese Erkenntnis letztendlich zur Aufklärung des Falls Schachspieler führen. Ich möchte Sie bitten, für alles, was ich Ihnen nun sage, aufgeschlossen zu sein. Überwinden Sie Ihr althergebrachtes und von Normen geprägtes modernes Denken. Seien sie offen für etwas, was nicht in diese Welt zu gehören scheint. Und doch war es in früheren Zeiten der Menschheit alltäglicher Glaube. Ich sage mit Absicht nicht Aberglaube! Allerdings, Mr. Fraizer, muss ich auch zugeben, dass mir für diese Version der Verbrechen noch ein letzter handfester Beweis fehlt. Aber ich beginne erst einmal.“ Der Detektiv richtete sich in seinem Sessel gespannt auf. Er war neugierig, was der Professor ihm nun mitteilen wollte. „Sicher werden Sie mich gleich auslachen, doch es ist mein voller Ernst. Mr. Fraizer, haben Sie schon einmal etwas von Vampirismus gehört?“ In Steve Fraizers Blick spiegelten sich Verwunderung und Irritation wider.


  Hat der Professor gerade Vampirismus gesagt? Hatte das Alter seinen Geist verwirrt?


  „Ähm, Professor Ashwill. Ohne Sie beleidigen zu wollen, darf ich Sie fragen, mit was für einer Art von Forschung Sie sich beschäftigen? Auf welches Fachgebiet haben Sie sich eigentlich spezialisiert? Und nehmen Sie mir meine Frage bitte nicht übel, aber beziehen Sie Ihre Anmerkung des Vampirismus auf den Schachspieler und glauben Sie selbst an Ihre Worte? Sie meinen, der Killer ist so eine Art Graf Dracula, wie ihn der Autor Bram Stoker aus seiner Fantasie erschuf?“ Fraizer konnte sich das Lachen tatsächlich nicht mehr verkneifen. Es platzte so aus ihm heraus.


  „Um Ihre Frage zu beantworten … Ich bin Professor der Grenzwissenschaften. Eine Grenzwissenschaft ist eine Forschung, die sich im Grenzbereich oder am Rande einer Wissenschaftsdisziplin befindet. Die Forschung setzt bei einer Idee an, die eine wissenschaftliche Basis hat, bei der jedoch ein allgemein akzeptierter Forschungserfolg aber noch aussteht. Darüber hinaus werden mit der Bezeichnung Grenzwissenschaft auch Wissenschaften bezeichnet, die sowohl zu dem einen als auch zu dem anderen von zwei benachbarten Wissenschaftsbereichen gehören können. Bei mir handelt es sich um Kriminalistik und Geschichte. Sie sehen, Mr. Fraizer, hinter dem Begriff verbirgt sich nichts Mystisches. Jedoch muss ich zugeben, dass ich mich auch intensiv mit der Parapsychologie und anderen unheimlichen Begebenheiten beschäftige. Kurzum mit solchen Dingen, die Sie in das Reich der Fantasie verbannen. Doch ich sage Ihnen, man sollte nicht alle diese Phänomene so weit von sich weisen. Dracula ist eine sehr übertriebene Darstellung des Vampirismus. Der Autor Bram Stoker hat die Geschichte um den grausamen Grafen Vlad Draculea für seinen Roman genutzt. Natürlich hat er dabei erheblich aus seiner Fantasie geschöpft und eine Geschichte daraus gesponnen. Doch dieser Graf Draculea hat tatsächlich in Rumänien existiert. Es ist eine Tatsache und die ist unumstößlich. Ich könnte ihnen viele andere Beispiele nennen, dass manche Sagengestalten auf tatsächlichen Personen beruhen, die in der Vergangenheit gelebt haben. Und von fantastisch anmutenden Geschichten, die in der Literatur und in Kinofilmen aufgebauscht wurden, die jedoch auf realen Tatsachen basieren. Glauben Sie mir, Mr. Fraizer. Ich bin kein leichtgläubiger Traumtänzer, der ohne fundamentale Beweise an seltsame Dinge oder irgendwelche Spukgeschichten glaubt. Ich bin ein Realist und dennoch offen für alles. Meiner Meinung nach sollte das einen guten Wissenschaftler auszeichnen. Alles, was ich behaupte, kann ich auch anhand von den bereits erwähnten Dokumenten aus den Archiven belegen. Ihre Reaktion, mich auszulachen, ist verständlich und ich hatte sie erwartet. Doch wie ich den Worten meines und Ihres Freundes Lewis Goldstein entnehmen konnte, sind Sie ein Mann, der sich von einer scheinbar fiktiven Wahrheit nicht abschrecken lässt. Und ja, ich glaube an den Vampirismus. Glauben Sie denn, die ganzen Kreuze und der Knoblauch hängen nur zur Dekoration an meinen Wänden? Seit ich mich mit den Fällen des Schachspielers intensiv beschäftige, habe ich etwas vorgesorgt, wenn Sie verstehen … Und Sie werden, so glaube ich zumindest, nach meiner dritten Darlegung auch die Möglichkeit des Vampirismus bei Ihren Ermittlungen mit in Betracht ziehen. Dessen bin ich mir absolut sicher.“ Fraizer fasste sich wieder und seine Züge wurden ernst. Er dachte über das Unglaubliche nach. Lag es wirklich im Bereich des Möglichen? Der Mann, der vor ihm im Rollstuhl saß, war kein weltfremder Spinner und er sprach voller Überzeugung. Er war bei klarem Verstand, so viel stand fest. Und Fraizer musste sich eingestehen, dass er tatsächlich in seiner Denkweise verbohrt war. Was konnte es schon schaden, solch neue, scheinbar fantastische Gedanken mit in Betracht zu ziehen, um den Fall zu einem guten Ende zu bringen? Unter Vampirismus musste man ja nicht unbedingt eine monsterhafte Gestalt verstehen, die sich nachts in eine Fledermaus oder einen Wolf verwandeln konnte und tagsüber in einem Sarg ruhte, überlegte er. Verstand man unter diesem Begriff nicht einfach nur das Trinken von Menschenblut? Es konnte sich also um eine ganz normale Person handeln, die den Lebenssaft ihrer Opfer mittels einer Apparatur absaugte und später trank. Wenn man in diesem Fall des Schachspielers überhaupt von normal reden durfte! „Bitte fahren Sie fort, Professor. Und entschuldigen Sie meinen unangebrachten Ausbruch an Ironie.“


  „Schon gut, junger Mann. Ich fange also an und greife etwas in der Geschichte zurück, um Ihnen die Anfänge der Blutsauger nahezubringen. Der erste dokumentierte Fall von Vampirismus ist auf das Jahr 1725 datiert. Damals wurde durch den österreichischen Staatsapotheker Frombald dokumentiert, dass ein gewisser Peter Plogojowiz nach seinem Tod seine Frau aufsuchte und nach seinen Schuhen verlangte. Und das, obwohl er zehn Wochen zuvor auf dem Friedhof des serbischen Dorfes Kisolova bestattet wurde. In den folgenden acht Tagen, so berichtete Frombald weiter, wurden Männer und Frauen, alte und junge, nachts von einem sonderbaren Wanderer aufgesucht, der sich auf sie legte und ihr Blut trank. Innerhalb eines Tages verstarben die Heimgesuchten nach dieser sonderbaren Begegnung. Bei der Exhumierung der Leiche von Peter Plogojowitz stellte Frombald dann fest, dass von dem Leichnam keinerlei Verwesungsgeruch ausging. Auch waren die Haare, der Bart und die Fingernägel gewachsen. Im Mund des Untoten fand man hellrotes Blut. Nicht seines, sondern, wie man vermutete, das seiner Opfer. Man pfählte ihn und erlöste ihn dadurch von seinem widernatürlichen Leben. Der nächste Fall findet sich im Jahre 1731 in Medvegja an der Morava. Dort treten zwei Vampirinnen auf. Die eine hieß Miliza, die andere Stana. Der österreichische Amtsarzt Glaser war für diese Fälle zuständig. Die Gräber wurden sieben Wochen nach der Beisetzung der Frauen geöffnet und man fand unverweste Tote mit einem rosigen Teint vor. Auch ihnen stieß man einen Pflock durch das Herz. Ich könnte Ihnen noch viele Beispiele aufzählen, alle durch damals hochrangige Amtspersonen und Mediziner bestätigt. Also keine Fantasten, sondern bodenständige, gehobene und gebildete Personen ihrer Zeit. Doch weitere Ausführungen würden jetzt zu lange dauern und sie langweilen. Auf jeden Fall zieht sich die Spur der Vampire durch ganz Europa. Der erste Fall des sogenannten Schachspielers ist auf das Jahr 1732 datiert. Ich fand dazu einen Bericht im Nürnberger Journal. Weitere Recherchen brachten mir neue Erkenntnisse aus einer Untersuchung der Leipziger Universität. 1738 gibt es dann die ersten Hinweise auf den Schachspieler in England. Genauer gesagt in London. Mr. Fraizer, Sie fragen sich sicher, weshalb ich meine, dass es sich bei dem Schachspieler ebenfalls um einen Vampir handelt? Nun, nur ein Untoter kann über Jahrhunderte seine Untaten vollbringen, ohne entdeckt zu werden. Er lebt unauffällig unter den Menschen, bleibt nie längere Zeit an einem Ort. Er ernährt sich von dem Blut seiner Opfer und verbrennt die Leichen, um die Spuren seines Wirkens zu vernichten.“ Der Professor war ganz in seinem Element. Er blühte förmlich bei seiner Erzählung auf.


  „Und wieso schneidet er Ihnen die Herzen aus der Brust?“, wollte der Detektiv von dem Wissenschaftler erfahren.


  „Ich vermute, er will nicht, dass noch mehr seiner Art auf der Erde wandeln. Aus welchen Gründen auch immer ... Der Biss eines Vampirs genügt, um einen eben noch lebenden Menschen ebenfalls in solch eine Bestie zu verwandeln. Das Zerstören des Herzens ist die sicherste Methode, um diese Blutsauger zur Strecke zu bringen. Also, entweder man entfernt das Herz aus dem Körper, um sie unschädlich zu machen, oder man treibt dem Vampir einen Pflock dadurch. Doch mit einem Stück Holz kann man das Organ verfehlen. Also geht unser Verdächtiger vielleicht gründlicher vor und schneidet es dem Opfer zur Sicherheit gleich ganz aus dem Körper.“


  „Professor“, unterbrach Fraizer unvermittelt Ashwill und wurde dabei kreidebleich. Denn plötzlich fiel ihm wieder der Leichnam von Ben Black in Harlem ein. Er hatte ihn zum letzten Mal unversehrt gesehen, bevor der Schachspieler ihn entstellte und in Brand setzte. „Wie würden die Wundmale, also der Biss eines Vampirs, aussehen? Wie saugt er seinen Opfern das Blut aus dem Körper? Ist das so wie in den alten Draculafilmen mit Bela Lugosi oder Christopher Lee?“ Gespannt wartete er auf eine Antwort.


  „Ja, könnte man so sagen“, antwortete der Professor nachdenklich. „Wenngleich es sicher im Film etwas, wie soll ich sagen, kultivierter zugeht als in der Realität. Der Vampir im Film geht auf das Opfer zu, zieht es mit suggestiven Fähigkeiten in seinen Bann. Er weckt bei den weiblichen Opfern sogar noch eine sexuelle Begierde. Sie lassen sich dann meist sanft in ihren Hals beißen und finden es noch erregend. Doch bedenken Sie, junger Mann, starke, spitze Reißzähne, ähnlich denen eines Raubtiers, dringen brutal in ihr Fleisch ein, zerfetzen ihre Halsschlagader. Stellen Sie sich die grausamen Schmerzen vor, die sie dabei erleiden müssen. Dann wird unaufhaltsam ihr Blut aus dem Körper gesaugt, während sie mit ihrer letzten Kraft versuchen, sich der Bestie zu entziehen. Doch vergeblich. Und die Ironie bei der ganzen Sache ist: Ihr eigenes Herz hilft ihrem Peiniger noch dabei sie auszusaugen, bis es seinen Dienst schließlich einstellt. Denn in der Sekunde der Panik und der Schmerzen rast es unvorstellbar schnell und pumpt ihr Blut mit maximaler Geschwindigkeit durch ihre Adern. Unmengen von Adrenalin werden ausgeschüttet. Sie werden wahnsinnig vor Schmerzen und vor Angst. Sie sind vollkommen hilflos. Sie können die Kreatur nicht einmal abwehren. Vampire bewegen sich schnell und sind viel stärker als Menschen. Sie sehen also, in den Vampirfilmen wird der Vampirismus romantisiert und verfehlt die tatsächliche Realität um ein Vielfaches. In Wirklichkeit handelt es sich um eine brutale, rasende Bestie, die nur auf ihr Blut aus ist. Sie fragten mich nach der Wunde, die bei einem Biss entsteht? Nach dem Vampirzeichen, wie man es nennt? Es ist ein Einbiss am Hals des Opfers, im Bereich der Halsschlagader. Eine starke Rötung mit den Abdrücken von Zähnen, aufgerissene Haut und eine klaffende Fleischwunde wären möglich. An den Stellen, wo sich die Eckzähne des Vampirs befinden, würde das Gewebe des Opfers aussehen, als ob man es mit einem Messer eingeschnitten hätte.“ Fraizer war in den letzten Minuten ruhig und aschfahl geworden. Er hatte die beschriebene Wunde am Hals des schwarzen Barbesitzers gesehen. Doch das nachträglich gelegte Feuer hatte dann diese Wunde verbrannt, sodass selbst Dr. Goldstein diese Verletzung nicht aufgefallen war.


  Genauso wie es auch schon bei den vorherigen Opfern passiert war. „Mister Fraizer. Wenn mir jemand solch ein Vampirzeichen an den Opfern des Schachspielers bestätigen könnte, gäbe es für mich absolut keinen Zweifel mehr daran, dass es sich bei dem Verbrecher um einen Untoten, um einen Vampir handelt.“ Der Privatermittler schluckte.


  „Professor Ashwill, ich bin solch ein Zeuge. Ich sah das Wundmal an einem der Opfer, bevor der Täter es verbrannte.“ Der behinderte Wissenschaftler setzte sich in seinem Rollstuhl kerzengerade auf. Fraizer berichtete Ashwill von seinem Abenteuer in Harlem.


  „Dann ist es also wahr. Mein Verdacht trifft zu. Das Monster verwischt seine Spuren durch Feuer. Und die heutigen Menschen denken nicht einmal an die Möglichkeit seiner Existenz. Er muss unbedingt gestoppt werden, sonst gehen die Morde noch unendlich lange weiter. Mr. Fraizer, ich flehe Sie an. Sie sind zu mir gekommen, zweifelnd, aber unvoreingenommen, denn sonst wären Sie gar nicht geblieben, als ich Ihnen vom Vampirismus erzählte. Sie sind es, der den Vampir zur Strecke bringen muss. Sie müssen ihn vernichten!“


  „Ich, Professor? Wenn ich ehrlich bin, kann ich es immer noch nicht ganz glauben. Solch ein fantastisches Wesen ist schwer zu begreifen. Ja, gewiss, es wäre eine logische Erklärung für die Taten, aber auch die Aberwitzigste. Doch Ihre Theorie klingt schon sehr überzeugend. Sie ließe sich aber tatsächlich nur beweisen, wenn ich an den Mörder herankommen könnte. Vielleicht lässt eine Begegnung meinerseits mit dem Schachspieler nicht mehr lange auf sich warten, dann hätte ich meine Bestätigung. Denn ich habe das Gefühl, dass der Schachspieler es auf mich abgesehen hat.“ Der Professor wurde hellhörig. „Ich habe einige Indizien, die dafür sprechen. Es gibt Hinweise darauf, dass er mich möglicherweise belauert. Die ganze Geschichte fing damit an, als die Schwester des ersten Opfers hier in Manhattan unsere Detektei mit dem Fall betraute, den Mörder ihres Bruders zu finden. Seitdem fühle ich mich aus irgendeinem Grund ständig beobachtet. Dann gab es merkwürdige Zwischenfälle. Zum Beispiel fand ich in meinem Büro zweimal ein aufgebautes Schachspiel vor. Doch weder meine Sekretärin noch ich hatten es aufgestellt. Es gehörte Ray Phelps und mir und es wurde im Schreibtisch meines Partners verwahrt. Doch das war noch nicht das ganze Unheimliche an der Sache. Denn jedes Mal fehlte eine Spielfigur auf dem Brett, wenn der Schachspieler wieder gemordet hatte. Dieses unerklärliche Vorfinden des Spiels begann erst, nachdem der Killer Ray Phelps ermordet hatte. Dass die Schachfiguren, die bei den letzten Opfern gefunden wurden, von dem Brett aus meinem Büro stammen, sage ich Ihnen nur, weil ich zu Ihnen Vertrauen gefasst habe, Professor. Diese Aussage könnte mich auf den elektrischen Stuhl bringen und ich hoffe darauf, dass Sie unser Gespräch vertraulich behandeln ... Diese gestohlenen Spielfiguren fand man bei meinem ermordeten Partner und bei dem Barbesitzer aus Harlem. Ich identifizierte die Figuren anhand behördlicher Fotografien und konnte sie eindeutig meinem Schachspiel zuordnen. Es handelt sich nämlich um markante, handgearbeitete Einzelstücke. Und ich befürchte, ein weiterer Mord kündigt sich an. Denn heute Morgen fand ich eine weitere Figur auf dem Spielbrett. Dieses Mal handelt es sich um einen weißen Turm. Er war zwar nicht verschwunden wie die Spielfiguren zuvor, aber der Turm lag umgekippt in der Mitte des Spielbretts. Was immer dies auch zu bedeuten hat ... Ich verstaute die Figur zusammen mit dem Spiel vor dem Verlassen des Büros im Schreibtisch meines Partners und ich ließ die Schlösser zu den Räumlichkeiten austauschen. Ein normaler Mensch käme nur mit brutaler Gewalt in das verschlossene Büro. Wenn also die Figur bei einem weiteren Opfer gefunden werden sollte, wie gelangt der Schachspieler dann in mein Büro und somit an die Figur? Es gab bisher keinerlei Einbruchspuren zu entdecken. Das Ganze verwirrt mich. Und dann werde ich den Verdacht nicht los, dass er mir Hinweise hinterlässt. Der eine führte mich nach Harlem zu Ben Black. Was bezweckt er damit und was will dieser kranke Mistkerl von mir?“ Professor Ashwill rollte hinter seinem Schreibtisch hervor und fuhr mit dem Rollstuhl dicht an Fraizers Sessel heran.


  „Ich bin natürlich kein Psychologe. Aber stellen Sie sich vor, Sie wären unsterblich. Sie hätten wahrscheinlich schon die ganze Welt bereist. Aber Sie können nicht am normalen Leben der Menschen teilnehmen, weil es zumeist am Tage stattfindet und das Sonnenlicht Sie vernichten würde. Sie streifen nachts durch die ruhige Welt. Außerdem sehen Sie die Menschen hauptsächlich als Nahrungsquelle an, was einem Kontakt auch eher hinderlich ist. Sie haben alles gesehen und erlebt, was die Nacht zu bieten hat. Sie besitzen Fähigkeiten, von denen die Menschen nur träumen können. Was glauben Sie, wäre dann der Grund, eine Schachfigur im Mund eines Opfers zu verstecken?“ Fraizer überlegte einen Augenblick und antwortete dann spontan.


  „Langeweile, Professor? Sie meinen, er will ein Spiel spielen und die Figur symbolisiert eine Einladung, eine Aufforderung oder Herausforderung? Er sucht jemanden, der ihm geistig und physisch gewachsen ist?“ Ashwill nickte eifrig. „Genau das scheint der Punkt zu sein. Er hat Sie meiner Meinung nach aufgefordert, mit ihm ein Spiel auf Leben und Tod zu spielen. Er sucht nach einer Abwechslung in seiner tristen Existenz. Und Sie scheinen ihm ein ebenbürtiger Gegner zu sein. Er war vermutlich lange Zeit auf der Suche nach einem Spielkameraden. Und Sie haben nun angebissen und er hat Sie akzeptiert. Doch wie gesagt … Auch das ist nur eine meiner Vermutungen. Alles kann ganz anders sein. Doch ziehen Sie die Möglichkeit ruhig in Betracht.“


  „Ihre Vermutung klingt schlüssig. Also, falls es sich tatsächlich um einen Vampir beim Schachspieler handeln sollte, wie könnte ich ihn auslöschen?“ Folgen Sie mir bitte dort zu der Kommode. Ashwill fuhr mit dem Elektrorollstuhl darauf zu, Fraizer folgte ihm. Der Professor zog mühsam eine Schublade auf. In ihr lagen spitze Eichenpflöcke, ein Kreuz sowie ein Fläschchen mit einer glasklaren Flüssigkeit. „Weihwasser, Mr. Fraizer. Und Holzpflöcke, mit denen Sie das Herz des Untoten durchstoßen müssen. Und ein Kreuz. Mit seiner Hilfe können Sie die Kreatur abwehren, jedoch nicht vernichten. Nehmen Sie die Sachen an sich und stellen Sie das verfluchte Wesen. Befreien Sie die Menschheit endgültig von diesem Unheil!“ Fraizer nahm die Gegenstände aus der Schublade. Doch er kam sich dabei irgendwie lächerlich vor. Er wusste noch immer nicht, ob er den Professor einfach für wahnsinnig halten sollte oder ob er ihn für sein unkonventionelles, unvoreingenommenes Denken bewundern sollte.


  „Noch eine Frage, Professor. Haben Sie dem FBI Ihre Gedankengänge mitgeteilt? Ich meine, die Agenten wären doch sicher auch an Ihren Spekulationen interessiert“, sagte der Detektiv herausfordernd.


  „Noch habe ich nicht mit dem FBI gesprochen, junger Mann. Aber das werde ich noch tun. Denn nun habe ich ja von einem Augenzeugen erfahren, dass es sich tatsächlich um ein Wesen der Nacht handeln könnte. Doch ich befürchte fast, dass die Agenten mir keinen Glauben schenken werden. Denn wenn ein aufgeschlossener Mann wie Sie schon über die Sache lacht, dann habe ich bei den verbohrten Bürokraten erst recht wenig Hoffnung. Ich kann nur hoffen, Mr. Fraizer, dass Sie mir nun glauben. Denn falls Sie tatsächlich diesem Wesen auf die Spur kommen werden, dann befolgen Sie meinen Ratschlag und vernichten es mit einem der Holzpflöcke, die ich Ihnen gab. Nur so haben Sie eine reale Chance, die Begegnung zu überleben. Und nur so kann die Menschheit in Zukunft vor dem Monstrum geschützt werden.“ Nach diesen mahnenden Worten verabschiedete sich Fraizer von dem Wissenschaftler, stieg in sein Auto und fuhr wieder zurück Richtung Manhattan. Er war verwirrt und war zwischen den Gefühlen und Gedanken gefangen. Er pendelte zwischen einer Art Schock und dem Gedanken, alles für lächerlich zu halten, was ihm der Professor erzählt hatte. Das alles war doch zu unrealistisch, als dass es der Wahrheit hätte entsprechen können. Ein Wesen, das nicht sterben konnte, ein Vampir? Ein Fabelwesen, das sich vom Blut der Menschen ernährte? Ihm fiel wieder der Fahrschein der U-Bahn ein, den er dem toten Ben Black aus der Hand genommen hatte. Noch so ein Mysterium. Warum sollte der Mann ausgerechnet im Moment des Todes einen Fahrschein der MTA in der Hand halten? Was machte das für einen Sinn? Ein kriminelles Schwergewicht wie Black fuhr gewiss keine U-Bahn, eher traute der Detektiv ihm einen protzigen Zuhälterwagen zu. Fraizer fuhr an den Straßenrand und schaltete die Leselampe unter dem Fahrzeughimmel an. Dann betrachtete er den Fetzen Papier aufs Neue. Der Fahrschein stammte von der Grand Central Station an der 42ten Straße in Manhattan. Dort gab es über der U-Bahn-Station einen Kopfbahnhof. Fraizer wendete den Zettel. Erst jetzt sah er die mit Kugelschreiber notierten Zahlen und Buchstaben: 178 N-E. Was hatten diese zu bedeuten? Er nahm sich vor, diese Angaben vor Ort zu überprüfen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er sich über zwei Stunden bei Professor Ashwill aufgehalten hatte. Der Regen hatte aufgehört und das Unwetter war weitergezogen. Noch immer hingen dicke Wolken über der in Dunkelheit getauchten Stadt. Fraizer war hundemüde. Er öffnete sich eine Dose warmer Cola, die er im Handschuhfach gefunden hatte, und trank sie in einem Zug aus. Dann fuhr er Richtung Manhattan. Kurz überlegte er, zu sich nach Hause zu fahren, um sich auszuruhen oder sich ein paar Stunden im Büro schlafen zu legen. Doch er verwarf diesen Gedanken wieder. Er fand sowieso keine Ruhe, bis er Antworten auf seine vielen Fragen gefunden hatte. Er musste in Erfahrung bringen, ob die Theorie des Professors der Wirklichkeit entsprach. Und die Spur führte eindeutig zurück nach Manhattan, in eine U-Bahn-Station an der 42ten Straße.


  ***


  Das Telefon klingelte schrill durch die nächtliche Wohnung von Miss Klara Meyers. Sie lag im Tiefschlaf und nahm das Geräusch zuerst nicht wahr. Es war halb drei Uhr morgens. Es dauerte eine Weile, bis sie aufwachte. Verschlafen und verwirrt schaltete sie die Lampe auf ihrem Nachttisch ein und nahm daraufhin das Gespräch an. Müde lauschte sie den Worten des nächtlichen Anrufers. Doch schlagartig war ihre Müdigkeit verflogen und sie setzte sich im Bett auf. Verhalten legte sie nach dem Anruf das Telefon beiseite, so als hätte sie etwas erfahren, was zunächst unglaubwürdig auf sie wirkte. Doch das Misstrauen wich einer positiven Aufregung. Der nächtliche Anrufer war ein FBI-Agent gewesen. Und er hatte ihr mitgeteilt, dass man den Mörder ihres Bruders gefasst und verhaftet hätte. Und das zwei Tage nach der Beisetzung ihres lieben Bruders. Sie brach vor Freude in Tränen aus, presste ihre Handflächen vor ihr Gesicht. Sie hatte also die Behörden unterschätzt, der Polizei und dem FBI nicht zugetraut, den Fall zu lösen. Doch nun stellte sich heraus, dass dieses Misstrauen vollkommen unangebracht gewesen war. Warum hatte sie nur dieses Detektivbüro engagiert? Hätte sie es nicht getan, würde der eine der beiden Detektive vielleicht noch leben. Und der andere, Steve Fraizer, hatte sich seit einigen Tagen nicht mehr bei ihr gemeldet. Sie vermutete, dass er aus Angst von dem Fall zurückgetreten war und die Ermittlungen einstellte, ohne sie darüber zu unterrichten. Das konnte sie ihm nicht einmal verübeln, denn der Schachspieler war ein fürchterlicher, grausamer Mensch. Aber das alles war jetzt egal. Das FBI hatte den Serienmörderfestgenommen. Sie wischte sich die Freudentränen der Erleichterung aus ihren Augen und stieg aus dem Bett. Das FBI wollte ihr in wenigen Minuten einen Agenten vorbeischicken, um ihr weitere Details mitzuteilen. Sie zog sich das leichte rote Nachthemd aus und schlüpfte in ein einteiliges schwarzes Kleid mit Spaghettiträgern. Es ging ihr bis zur Hälfte der wohlgeformten Oberschenkel. Der Ausschnitt war sexy. Dann bürstete sie sich ihr langes braunes Haar und trug ein wenig Schminke auf. Zwar ging sie nicht außer Haus und dem Agenten würde es sicher egal sein, ob sie einen Morgenmantel oder ihr schwarzes Kleid trug. Doch sie wollte in diesem fantastischen Augenblick nicht wie eine Frau wirken, der ihr Schlaf wichtiger war als die frohe Botschaft über die Gefangennahme der Bestie. Also hielt sie es für angebracht, dem Agenten in Alltagskleidung gegenüberzutreten. Hektisch ging sie in die Küche. Der freundliche Herr am Telefon hatte ihr gesagt, der FBI-Agent sei bereits in der Nähe ihrer Wohnung. Er würde sich bestimmt über einen starken Kaffee freuen. Das war das Mindeste, was sie ihm, für sein Bemühen, ihr die Informationen persönlich mitzuteilen, Gutes tun konnte. Zehn Minuten vergingen, dann läutete die Türglocke. Miss Meyers warf ihr langes brünettes Haar in den Nacken und lief nervös zur Eingangstür. Sie konnte die Spannung kaum noch ertragen. Die junge Frau hatte so viele Fragen an den Agenten.


  „Wer ist da?“, fragte sie durch die geschlossene Tür. Es gab keinen Türspion, durch den sie hätte blicken können. Doch um diese Uhrzeit konnte es ja nur der FBI-Agent sein, vermutete sie und erhielt sobald die Bestätigung für ihre Spekulation.


  „Hier ist Special Agent Josef Harris vom FBI. Bitte öffnen Sie die Tür, Miss Meyers. Hat man Ihnen mein Kommen nicht telefonisch angekündigt?“ Josef Harris. Diesen Agenten lernte sie doch schon nach der Beisetzung ihres Bruders kennen. Ein netter Mensch, auch wenn er seine Ermittlungen zu einem ungünstigen Zeitpunkt durchführte. Er hatte die Trauergäste nach der Beerdigung belästigt, um sie zu einer DNA-Probe ins FBI-Büro zu bitten. Doch diese pietätlose Vorgehensweise des Agenten führte nun anscheinend zum gewünschten Erfolg. Und sie hatte ihm die Störung bei der Trauerfeier nicht übel genommen. Schnell entfernte die junge Frau die Sicherungskette und drehte den Schlüssel im Schloss. Danach öffnete sie die Eingangstür einen Spaltbreit und trat einen Schritt zurück, um den Agenten einzulassen. Plötzlich ging alles ganz schnell. Alles, was geschah, ereignete sich innerhalb von Sekunden und überraschte die augenblicklich vor Angst erstarrte Brünette. Die Ereignisse überschlugen sich für Miss Meyers. Sie war nicht einmal mehr in der Lage, um Hilfe zu rufen oder sich zu wehren. Die Tür wurde kraftvoll nach innen aufgestoßen. Vor der Türschwelle stand ein männlicher Weißer mit harten Gesichtszügen.


  Aber Agent Harris ist doch ein Schwarzer!, wurde es ihr schlagartig bewusst. Doch da veränderte sich das menschliche Antlitz des Unbekannten. Seine Züge wurden animalisch, einfach unheimlich. Die Reißzähne einer Bestie zeigten sich in seinem Mund. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit auf die Frau zu, die sie in Verblüffung versetzte. Eine Hand des unheimlichen Eindringlings drückte sich brutal auf ihren Mund und die Nase, während sie von der anderen, die er um ihre Taille gelegt hatte, wie von einer Stahlklammer in ihrer Bewegungsfreiheit fixiert wurde. Sie versuchte, die Hand des Mannes mit aller Kraft von ihrem Gesicht wegzureißen, sie musste atmen, wollte schreien … Doch so sehr sie sich auch bemühte und sich gegen den Unheimlichen zur Wehr setzte, sie schaffte es nicht, seine Hand auch nur einen Millimeter von ihrem Gesicht zu lösen. Langsam spürte sie, wie der Sauerstoffmangel ihr Bewusstsein lähmte. Punkte fingen an, vor ihren Augen zu tanzen. Ein Rauschen machte sich in ihren Ohren breit. Dann, ganz plötzlich, wurde ihr schwarz vor Augen. Ihr Widerstand erlosch und sie fiel in eine tiefe Ohnmacht. Der Vampir hielt die besinnungslose Frau in seinen Armen, betrachtete begehrlich ihren erschlafften Körper. Das leichte Kleid gab den Ansatz ihrer wohlgeformten Brüste frei. Ihr Hals war verlockend zart. Ihre bronzefarbenen Schenkel schimmerten im Licht der in den Raum einfallenden Flurbeleuchtung. Der Unheimliche blickte sich vor der Eingangstür um. Auf dem Hausflur rührte sich nichts. Niemand hatte etwas von seinem Eindringen in die Wohnung seiner zukünftigen Partnerin mitbekommen. Zügig verschloss er die Eingangstür. Er war allein mit seiner Angebeteten. Der Vampir erinnerte sich an das erste Mal, als er dieses wunderschöne Geschöpf gesehen hatte. Er hatte sie auf einer Fotografie in der Wohnung seines ersten Opfers in Manhattan erblickt. Auf einem Foto war sie zusammen mit ihrem Bruder abgelichtet worden. Und er hatte sich schlagartig in sie verliebt. Das war der Zeitpunkt gewesen, als ein längst verloren geglaubtes Gefühl wieder in ihm aufloderte. Er musste diese wunderbare Frau besitzen und diesem Gefühl nachgeben. Ihre Adresse herauszufinden war für ihn keine Schwierigkeit gewesen. Noch vor einer Stunde hatte er sich ausgemalt, wie er durch das Fenster in ihre Wohnung eindringen und seine Angebetete überwältigen würde. Doch dann dachte er über die Situation nach. Sollte er sich wirklich wie ein Dieb durch das Fenster in die Wohnung einschleichen? Nein! Er wollte seiner Braut kultivierter gegenübertreten und hatte sich deshalb den Plan zurechtgelegt, sich als FBI-Agent auszugeben. Alles hatte hervorragend geklappt und er fühlte sich besser. Denn sie hatte ihn freiwillig in die Wohnung eingelassen. Sicher, sie war über sein andersartiges Aussehen im Moment der Erkenntnis schockiert gewesen. Jedoch würde ihr das bald gleichgültig sein. Auch sie würde ihn lieben und ihm das Gefühl entgegenbringen, das er schon jetzt für sie empfand. Noch immer hielt er die junge Frau in seinen starken Armen. Der Vampir nahm ihren betörenden Geruch wahr. Er hörte ihren Herzschlag, roch ihr Blut, fühlte ihren warmen, lebenden Körper. Schnell verlosch er das Licht im Raum. Es schmerzte in seinen Augen. Die Dunkelheit war seine Welt. Nur in ihr fühlte er sich vollkommen wohl und er sah in der Dunkelheit so gut wie die Menschen am Tag. Er überlegte sich, dass es noch nicht an der Zeit war, sie zu seinesgleichen zu machen. Und hier war der falsche Ort für die Hochzeitszeremonie. Jedoch würde es nicht mehr lange dauern und dann würde er wieder, nach Jahrhunderten, mit einer Partnerin vereint sein. Nur noch etwas Geduld, auch wenn es ihm unendlich schwerfiel. Aber da gab es noch etwas anderes zu erledigen, bevor er Hochzeit halten konnte. Er wollte sein Spiel mit diesem Detektiv zu einem Ende bringen. Es hatte ihm wirklich sehr viel Spaß bereitet. Riesige Freude, einen Menschen so zu manipulieren, dass man ihn am Ende für den Schachspieler halten musste. Man würde Fraizer und nicht ihn jagen und einsperren. Vielleicht sogar hinrichten. So konnte er in Zukunft unbehelligt mit seiner Frau ein ruhiges, ewiges Leben führen, ohne von den Menschen belästigt zu werden. Er wünschte sich nur noch ein permanentes Zusammensein mit seiner wundervollen Gefährtin durch die kommenden Jahrhunderte. Der Vampir nahm sich vor, die zukünftigen Opfer, die kommenden Nahrungsspender für seine Frau und ihn, diskreter zu entsorgen. Es würde keine weiteren Opfer des Schachspielers mehr geben. Es war nicht mehr notwendig, den Opfern Schachfiguren in die Münder zu stecken. Das hatte der Vampir sowieso nur darum getan, um die Menschen zu seinem Zeitvertreib auf seine Spur zu bringen. Um die Langeweile seines untoten Daseins zu bekämpfen und um die Menschen herauszufordern. Doch niemand zuvor hatte seinen gelegten Spuren folgen können oder wollen. Bis jetzt, bis zu diesem Detektiv Steve Fraizer. Der Detektiv war in dieser Hinsicht erfreulich anders gewesen als seine Vorgänger. Er war klug und neugierig, mutig und draufgängerisch. Er folgte den Hinweisen wie ein Huhn einer Brotkrumenspur. War das Zusammenwirken der beiden Kontrahenten untereinander nicht wie die Spielzüge bei einem Schachspiel? Ein Belauern und Belagern, bis eine Seite die Nerven verlor und einen Fehler machte? Er, der Vampir, gab die Züge vor und Fraizer musste darauf mit seinen Mitteln reagieren. Wie weitsichtig würde der Privatermittler die Spielzüge seines Gegners voraussehen? Der letzte Zug des Vampirs stand kurz bevor. Das unausweichliche Schachmatt für Fraizer würde dann erfolgen. Der Detektiv würde verlieren, wenn ihn nicht noch ein unkalkulierbarer Zufall zu Hilfe käme. Doch wie standen die Chancen schon für den Privatermittler, das Spiel, welches schon fast beendet war, noch mit einem raffinierten Zug zu wenden? Ein überlegenes Lächeln huschte über das Gesicht des Untoten. Der Vampir nahm die junge Brünette auf seine kräftigen Arme und durchquerte mit ihr das Wohnzimmer. Er öffnete das verschlossene Fenster und verließ daraufhin mit Klara Meyers deren Wohnung. Der Vampir verschwand mit seiner Beute in der Dunkelheit der Nacht. Er hatte bekommen, was er begehrte.


  ***


  Der Tatort am Central Park war weiträumig abgeriegelt worden. Unzählige Schaulustige und drei Pressefotografen tummelten sich vor den Absperrbändern der Polizei aus strapazierfähiger, gelb-schwarzer Kunststofffolie. Überall bewegten sich uniformierte Beamte. Der noch junge Morgen ließ schon wieder die Quecksilbersäule des Thermometers ansteigen, als die Sonne ihre ersten Strahlen über die Stadt schickte. Das Unwetter der letzten Nacht hatte ringsum, als Beweis seines Wirkens, Pfützen hinterlassen. Die Spurensicherung der Polizei war mit ihrer Arbeit am Fundort der Leiche fertig. Nun richtete sich ihr Augenmerk auf den Wagen des ermordeten FBI-Agenten. Auch der diensthabende Rechtsmediziner beendete seine vorläufige Untersuchung an der Leiche von Agent Harris. Bill Tonelli warf einen ungläubigen letzten Blick auf die verkohlten Überreste seines schrecklich zugerichteten Kollegen, dann gab er den Mitarbeitern des städtischen Leichenschauhauses mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie den Leichnam von diesem Ort entfernen konnten. Sie verfrachteten die Überreste von Josef Harris in einen schwarzen Leichensack und legten diesen dann auf eine Bahre. Kurz darauf war die Rollbahre mit ihrer schrecklichen Fracht in einem Transporter der Gerichtsmedizin verstaut. FBI-Agent Tonelli trat Commissioner Miller entgegen, der einer der ersten Beamten am Tatort gewesen war. Als er den FBI-Agenten bemerkte, löste der Polizist seinen Blick vom Fahrzeug des Leichenschauhauses. Gerade schlug einer der Totenträger mit wenig Gefühl die beiden Hecktüren des dunklen Transporters ins Schloss. Dieses Geräusch ließ Tonelli unwillkürlich zusammenzucken.


  „Unglaublich, nicht war? Ich gebe zu, ich mochte Agent Harris nicht besonders. Wir waren zu unterschiedliche Charaktere, als dass wir hätten Freunde werden können. Aber solch einen Tod hat er nicht verdient“, sprach der Commissioner mitfühlend und mit gesenkter Stimme zu Tonelli. Dieser schaute ihn nur kurz an und sah daraufhin dem langsam davonfahrenden Transporter hinterher. Schließlich antwortete er.


  „Lassen Sie uns die Meinungsverschiedenheiten und Streitigkeiten unserer Behörden beilegen, Miller. Ich übernehme nun den Fall um den Schachspieler. Und ich möchte gerne eng mit der New Yorker Polizei zusammenarbeiten. Nur so können wir schnell einen Erfolg erzielen und diesen Unmenschen unschädlich machen. Ich bitte Sie, lassen Sie uns den Streit um die Zuständigkeit endgültig begraben.“ Miller dachte einen Moment über das unerwartete Friedensangebot nach, dann reichte er Tonelli seine Hand. Es hatte Miller immer gewurmt, wenn ihm das FBI einen Fall einfach weggenommen hatte. Doch nun war ein leitender Ermittler des FBI ums Leben gekommen. Man musste doch für die Gerechtigkeit zusammenarbeiten. Und vielleicht war das nächste Opfer des Schachspielers ein Polizist? Dann war auch er froh, wenn er Unterstützung durch das FBI erhielt. Tonelli hatte recht, erkannte der Commissioner. Nur zusammen konnte man dem Verbrecher endgültig das Handwerk legen. Miller, der mit drei weiteren Beamten als Erster den Tatort gesichert hatte, informierte Tonelli über die wesentlichen Hintergründe.


  „Ein Jogger fand Harris verkohlte Leiche gleich nach Sonnenaufgang. Der heftige Regenguss des Unwetters in der vergangenen Nacht muss die Flammen gelöscht haben, sonst wäre Harris Körper noch mehr in Mitleidenschaft gezogen worden. Harris Herz fand man weiter hinten in den Büschen. Ein Tier hat es vermutlich dort hineingeschleppt und es angefressen. Unser Polizeiarzt fand im Mund des Agenten wieder eine dieser Schachfiguren – das Markenzeichen dieses Wahnsinnigen. Hier ist sie.“ Miller hielt Tonelli ein durchsichtiges Plastiktütchen mit einer Schachfigur dicht vor die Augen. Es handelte sich um die Spielfigur eines weißen Turms.


  „Bei dem Schachspiel, aus dem diese Figur stammt“, fuhr Miller mit seinem Bericht fort, „muss es sich um eine Sammleredition oder um eine Spezialanfertigung handeln. Jedenfalls stammt es aus keiner Massenproduktion. Die Figur gehört zu ein und demselben Satz, von dem auch schon zwei schwarze Figuren zuvor bei Morden Verwendung fanden. Nur der erste Mord, der an Meyers, wies eine Figur aus einem anderen Schachspiel auf. Würden wir den Rest des dazugehörigen Spiels finden, zu dem die drei zuletzt sichergestellten Figuren gehören, wären wir ein gutes Stück weiter.“ FBI-Agent Tonelli betrachtete aufmerksam die kleine Figur. Auf ihrer Unterseite befand sich ein Prägestempel mit einer Seriennummer. Es handelte sich eindeutig um eine limitierte Sammlerauflage. Natürlich hatte das FBI versucht, den Käufer des Spiels ausfindig zu machen. Doch vergeblich. Die Besitzer hatten die Spiele zumeist anonym erworben. Und der Hersteller, eine Firma aus Ungarn, lieferte ihre Spielbretter in alle Länder der Erde. Ob das Schachspiel also überhaupt in den USA gekauft worden war oder nicht, war anhand der Seriennummer nicht zu ermitteln. Tonelli begrub die Hoffnung darauf durch diese dünne Spur, den Käufer und somit vielleicht den Mörder zu finden. Doch Miller hatte mit seiner Aussage recht gehabt: Wer im Besitz dieses limitierten Spiels war, der musste mit den Morden auf irgendeine Art und Weise in Verbindung stehen.


  „Harris muss auf seinen Mörder geschossen haben, denn er hielt noch seine Waffe nach seinem gewaltsamen Ende in der Hand. Er war ein verdammt guter Schütze, wie ich bestätigen kann. Und sehr schnell. Er traf immer ins Schwarze! Meinen Sie, Commissioner, dass er den Angreifer mit den Schüssen verletzt hat? Wir sollten dann in allen Krankenhäusern der Gegend und bei den umliegenden Ärzten nach Schussverletzungen, die in der vergangenen Nacht gemeldet und versorgt wurden, Ausschau halten.“


  „Ich muss Sie leider enttäuschen, Agent Tonelli. Die Projektile aus Harris Waffe stecken dort hinten unter der Rinde eines Baumes. Harris wurde offensichtlich von seinem Widersacher überrascht, sodass er nicht mehr genügend Zeit fand, den Angreifer mit seiner Waffe anzuvisieren.“ Der FBI-Agent kniff seine Augen zusammen. Sein Mund war ein schmaler Strich.


  „Und natürlich gibt es sonst auch wieder keine verwertbaren Spuren?“ Tonellis Wut auf den Schachspieler stieg ins Unermessliche. Mit zusammengeballten Fäusten wartete er auf die Antwort des Polizisten. Doch eigentlich kannte er diese schon selbst.


  „Leider nein. Wie immer gibt es keine brauchbaren Spuren. Auch hat der heftige Regen dafür gesorgt, dass eventuelle Fußabdrücke vernichtet wurden.“ Gerade wollte Tonelli losfluchen, als ein junger Polizeibeamter zwischen die beiden Männer trat und seinem Vorgesetzten Miller einen in Folie gehüllten Zettel entgegenhielt.


  „Den hat die Spurensicherung gerade im Wagen des toten FBI-Agenten gefunden. Könnte ein Hinweis auf den Täter darstellen, Sir.“


  „Verfluchter Mist“, entfuhr es dem Commissioner überrascht und er entriss dem uniformierten Polizisten den Zettel. Mit großem Erstaunen las er die Notiz und richtete dann triumphierend seine Augen auf Tonelli. Miller überreichte seinem Gegenüber das Fundstück. Gierig verschlang der Agent die Buchstaben darauf. Nachdem er sich wieder etwas gefasst hatte, rief er zwei weitere FBI-Agents zu sich. „Leute, hört mir gut zu“, lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf sich. „Wir kennen nun die vermutliche Identität des Schachspielers. Er hat Agent Harris mit diesem Zettel hergelockt und ihn dann wie Vieh abgeschlachtet. Ich verlange nun von euch, dass ihr das ganze Programm zu seiner Ergreifung abspult, um diesen Schweinehund endgültig zu fangen. Beginnt in seinem Haus, danach in seinem Büro. Ich will, dass dort jedes Staubkorn unter die Lupe genommen wird. Sucht nach seinem Auto, befragt seine Frau, seine Freunde und Bekannten nach ihm und seinem möglichen Aufenthaltsort. Bringt ihn zu mir in mein Büro, dann werden wir sein Geständnis schon bekommen. Und jetzt holt mir diesen sauberen Mister Steve Fraizer. Er wird sich für seine barbarischen Verbrechen vor Gericht verantworten müssen. Also, wenn ihr schießen müsst, dann verletzt ihn nur! Wir brauchen diesen Mistkerl lebend!“ Tonelli las noch einmal den Text auf dem Beweisstück, bevor er ihn an den jungen Beamten zurückgab:


  Habe wichtige Neuigkeiten zum Schachspieler. Bitte kommen Sie um Mitternacht zum Central Park, 110te Straße, Nord.


  Fraizer.


  Etwa eine Stunde, nachdem die Polizei und das FBI die intensive Großfahndung eingeleitet hatten, fand eine Funkstreife Fraizers Wagen an der Grand Central Station, 42te Straße, in einem Parkhaus verlassen vor. Die Polizei vermutete daraufhin, dass der Gesuchte mit dem Zug in Richtung Norden, vielleicht nach Kanada, geflüchtet sei. Und die parallel zur Fahndung stattfindende Durchsuchung des Detektivbüros förderte eine weitere Überraschung ans Tageslicht. Man stellte das Schachspiel sicher, zu dem die drei Figuren gehörten, die man bei den letzten Opfern des Schachspielers gefunden hatte, und ordnete sie der Sonderanfertigung aus Ungarn eindeutig zu. Die Seriennummern stimmten exakt überein. Bestand nun auch nur noch der kleinste Zweifel an der Schuld von Steve Fraizer? Für Tonelli war er der Schachspieler, der Serienkiller, der Manhattan heimsuchte. Gewiss, er agierte sicherlich nicht alleine. Doch über Fraizer würde man an seine Hintermänner gelangen und dem ganzen Spuk um diesen Schachspielerzirkel, wie Tonelli den vermeintlichen Geheimbund für sich selbst betitelte, ein Ende bereiten. In Zukunft würde die rätselhafte Sekte keine weiteren Opfer mehr fordern. Die Großfahndung nach Steve Fraizer lief auf Hochtouren. Nun wurden auch die Züge in Richtung Norden durchsucht. Und sollte sich Fraizer noch im Stadtgebiet aufhalten, so war es nur eine Frage der Zeit, bis man ihn verhaften würde. Tonelli hatte sich gründlich in der Person des Detektivs getäuscht. Warum hatte er seinem Vorgesetzten Harris nicht in diesem Punkt vertraut? Dieser war, im Gegensatz zu ihm, von Fraizers Schuld von Anfang an überzeugt gewesen. Nun machte sich Tonelli große Vorwürfe. Er fühlte sich wie ein Verräter. Denn wahrscheinlich war es gerade seine Kritik an der Verdächtigung Fraizers gewesen, weshalb Harris ihn nicht über die Nachricht und das Treffen mit dem Detektiv verständigt hatte. Wäre er am Treffpunkt im Central Park bei seinem Vorgesetzten gewesen, hätte ihm gegen den Verbrecher Fraizer zur Seite gestanden, so lebte Harris womöglich noch ... Jene düsteren Gedanken beflügelten den jungen FBI-Agenten zusätzlich in seinem Streben, den mutmaßlichen Schachspieler dingfest zu machen. Er war absolut überzeugt davon, dem Detektiv schon bald Handschellen anlegen zu können. Doch in diesem Punkt irrte er sich gewaltig ...


  ***


  Ein Geräusch riss Fraizer aus dem Schlaf. Es war das Quietschen von Reifen auf dem glatten Betonboden, das innerhalb des Parkhauses ein zigfaches Echo auslöste. Erschrocken fuhr der Detektiv im Autositz auf, setzte sich kerzengerade hin und blickte irritiert umher. Für einen kurzen Moment war er ohne Orientierung, doch dann erinnerte er sich, an welchem Ort er sich befand. Er hatte seinen Wagen in die Tiefgarage unter der Grand Central Station an der 42ten Straße gefahren und ihn dort geparkt. Nachdem er in der Nacht von Professor Ashwills Haus bis hierher gefahren war, wollte er sich nur ein paar Minuten ausruhen, bevor er seine Ermittlungen fortführte. Doch dann war er fest im Auto eingeschlafen. Der Stress und die Anstrengungen der letzten Tage, ganz zu schweigen von seiner körperlichen Umstellung auf die Nachtarbeit, hatten ihren Tribut gefordert. Der Detektiv schaute auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war kurz nach sieben.


  „Verdammt, schon so früh!“ Steve Fraizer ärgerte sich. Ein paar Minuten der Erholung, die er sich hatte gönnen wollen, hatten sich zu ein paar Stunden festem Schlaf ausgedehnt. Er rieb sich über die verschlafenen Augen, vertrieb den letzten Rest Müdigkeit und nahm noch einmal den kleinen Fetzen Papier zur Hand. Es handelte sich eindeutig um einen Fahrschein, der hier in der U-Bahn-Station der Grand Central Station gelöst worden war. Doch was hatten die Buchstaben und Zahlen auf seiner Rückseite zu bedeuten? 178 N-E. Er überlegte, ob er dem überirdisch liegenden Kopfbahnhof einen Besuch abstatten sollte. Gab es dort auf den Bahnsteigen irgendeinen Hinweis auf den rätselhaften Code? Doch er verwarf diesen Gedanken wieder, so schnell er gekommen war. Der Hinweis auf die U-Bahn war eindeutig genug. Des Rätsels Lösung schien für Fraizer nur unter der Erde, in der Metro, zu finden zu sein. Bevor Fraizer das Fahrzeug verließ, kontrollierte er seine 38er Automatik. Dann öffnete er das Handschuhfach des Chryslers und holte daraus die Sachen hervor, die Professor Ashwill ihm übergeben hatte. Einen Moment starrte er auf die Dinge: ein Kruzifix, eine Ampulle mit Weihwasser und zwei spitze Eichenpflöcke. Dann lachte er lauthals los und schüttelte dabei amüsiert den Kopf. Die Angespanntheit der letzten Tage machte sich Luft und fiel wie ein düsterer Schatten für einen Moment von ihm ab. Er lachte Tränen, schnappte nach Luft.


  „Was für ein Blödsinn! Der alte Doc Goldstein und der verrückte Professor wollten mich nur veralbern. Vermutlich haben die beiden schon miteinander telefoniert und sich über mich lustig gemacht. Sie ziehen eine Show ab und ich gehe ihnen voll auf den Leim. Pah, Vampire, was für ein Witz!“ Wieder lachte Fraizer laut los. „Fraizer, hüten Sie sich vor den Vampiren … sie wollen Ihr Blut trinken“, imitierte der Detektiv voller Sarkasmus Ashwills Stimme. „Und ich Idiot hätte es fast geglaubt. Ich muss mich wieder auf meinen Fall konzentrieren, auf die Realität. Nur so kann ich Rays Mörder fangen.“


  Kurz, nachdem er sich wieder emotional unter Kontrolle gebracht hatte, stieg er aus dem Fahrzeug aus und lief in Richtung des Zugangs zur U-Bahn. Trotz seiner Skepsis gegenüber den Worten des Professors steckte er sich einen der Holzpflöcke in einen Strumpf und zog sich das Hosenbein darüber. Er tat dies nicht, weil er befürchtete, auf einen Vampir zu treffen, sondern vielmehr aus dem Grund, diesen spitzen Gegenstand als zusätzliche Waffe, sozusagen als Ass im Ärmel, nutzen zu können. Den Rest der Vampirbekämpfungsmittel ließ er im Handschuhfach zurück. Alles, was der Professor ihm über die Untoten erzählt hatte, verbannte er nun ins Reich der Märchen. Doch schon bald sollte der Detektiv erkennen, dass Professor Ashwill ihn durchaus nicht angelogen hatte. Es existierte tatsächlich ein Vampir in New York ...


  ***


  Er löste eine Bahnsteigkarte und passierte unter den Blicken einer Bahnaufsicht ein Drehkreuz. Dann bewegte sich Fraizer mit den anderen Menschen durch die enge Betonröhre, die zum Teil mit hellen Kacheln versehen worden war und von kaltem Neonlicht durchflutet wurde, zu einer Rolltreppe, die ihn zum unterirdischen Bahnsteig der Linie 7 brachte. Unter der Grand Central Station kreuzten sich die Gleise der U-Bahn-Linie 7, die von dem Westen Manhattans bis in New Yorks Stadtteil Flushings fuhr, sowie die Linien 4, 5 und 6, die eine Verbindung von Brooklyn bis zur Bronx herstellten. Die vielen Menschen, die neben dem Detektiv herliefen, wirkten gestresst und die meisten waren in Eile. Zwar fuhren die Züge in kurzen, regelmäßigen Intervallen, doch keiner der Pendler wollte den nächsten Zug verpassen und auf den folgenden warten müssen. Fraizer achtete auf jede Kleinigkeit bei der Suche nach der seltsamen Zahlen-Buchstabenkombination. Sogar die Werbeplakate an den Wänden las er im Vorbeigehen. Doch es fand sich nichts Brauchbares. Auch auf dem Bahnsteig selbst fand er keinen Hinweis. Er ging ihn mehrere Male auf und ab, achtete dabei sogar auf Graffitis an den Wänden, doch er wurde nicht fündig. Zwar waren Zahlen in dem unterirdischen Bauwerk allgegenwärtig, zum Beispiel auf der Anzeigetafel, die den Reisenden vermittelte, wann der nächste Zug eintraf. Oder an verriegelten Türen, die nur für das Sicherheitspersonal zur Verfügung standen. Doch allesamt waren diese nicht identisch mit dem Hinweis auf dem Fahrschein. Fraizer drängte sich durch die wartende Menge zurück zum Ausgang. Das wurde jedoch dadurch erschwert, da gerade ein Zug in die Station einfuhr und sich die Menschenansammlung hektisch in Richtung Zug voranbewegte und somit in Fraizers Gegenrichtung drängte. Hier, in dieser Station, war kein Hinweis zu finden. Er versuchte es auf dem Bahnsteig der Linie 4-6. Dazu musste er noch einmal mit einer Rolltreppe weiter tiefer unter die Erde fahren. Auch hier drängelten sich viele Leute. Die Luft in der engen Röhre, in der die Rolltreppe verlief, und auf den Bahnsteigen selbst, war stickig und mit einem Geruch aus menschlichen Ausdünstungen und einem undefinierbaren Technikgeruch durchmischt. Die Stimmen der Menschen auf dem Bahnsteig wurden von den engen Wänden zurückgeworfen. Irgendwo vernahm man das Quietschen von Zugbremsen. Fraizer schob sich an zwei Polizisten vorbei, die eine junge Frau im Hippielook vernahmen.


  Eine alte Frau stand dicht daneben und beschuldigte die Festgehaltene, ihr die Geldbörse aus ihrer Handtasche gestohlen zu haben. Die Beamten durchsuchten die Taschen der Hippiefrau und wurden fündig. Doch all das interessierte Fraizer nur am Rande. Er suchte jedes Detail des Bahnsteigs nach einem brauchbaren Hinweis ab. Eine halbe Stunde verging. Zum zweiten Mal in dieser Zeit kündigte ein Windstoß in der Fahrröhre der U-Bahn an, dass sich ein Zug dem Bahnsteig näherte. Eine blecherne und kaum verständliche Durchsage wies mit Sicherheitshinweisen darauf hin, wie man sich bei der Einfahrt des Zuges zu verhalten habe. Kurz darauf schoss das Gefährt aus dem Dunkel der Fahrröhre heraus und hielt mit singenden Bremsen am Bahnsteig an. Die Türen der Waggons öffneten sich und Menschen stoben daraus hervor. Wartende drängten hinein. Fraizer befand sich an der hinteren Wand des Bahnsteigs. Niemand achtete auf ihn. Von seiner Position aus konnte er noch einmal seinen Blick durch den ganzen unterirdischen Bahnsteig schweifen lassen. Keine zwei Meter von seinem Standpunkt entfernt klaffte die schwarze Öffnung, in der die Züge in der dunklen, unterirdischen Röhre, in der die U-Bahn-Trasse verlief, verschwanden und sich ihren Weg unterhalb der riesenhaften Metropole bahnten. Fraizer war frustriert. Er hatte mit seiner Suche keinen Erfolg gehabt. Wäre er doch bloß gleich nach dem Besuch beim Professor nach Hause gefahren und hätte die Nacht an der Seite seiner Frau in seinem Haus verbracht. Doch nun stand er hier, unter der Erde, atmete verbrauchte Luft ein und hatte klebrigen Kaugummi unter seiner Schuhsohle, den irgendein Trottel, ohne Rücksicht auf andere zu nehmen, auf den Bahnsteig gespuckt hatte. Langsam kochte die Wut in Fraizer hoch und Resignation machte sich breit. Er war in diesem Moment so weit, den Fall einfach hinzuschmeißen.


  Gott ja, Ray, schoss es ihm durch den Kopf. Doch was kann ich schon bewirken, wenn New Yorks Polizei und selbst das FBI nicht imstande sind, den Mörder zu schnappen. Fraizer war auch nur ein Mensch. Ein Mann, den zunehmend seine Kräfte verließen und dessen Selbstbewusstsein schwand.


  Sicher, er hatte geschworen, Rays Mörder selber zu fangen. Doch all seine bisherigen Ermittlungen verliefen in einer Sackgasse. Er wollte zurück in sein Büro fahren und dort alles noch einmal überdenken. Vor allen Dingen musste er Miss Meyers endlich einmal anrufen und sie über die bisherigen Erkenntnisse informieren. Das würde schnell gehen, denn es gab kaum welche. Und er würde ihr seinen Ausstieg aus dem Fall schonend beibringen müssen. Sie würde sicher sehr enttäuscht von ihm sein. Doch er wollte sie auch nicht anlügen und ihr etwas vorspielen, was nicht der Realität entsprach. Ihr nicht vorgaukeln, dass er jemals den Schachspieler und dessen Hintermänner aufspüren konnte. Er dachte daran, wie das hübsche Gesicht der jungen Frau erneut von Trauer gezeichnet wurde und sich ihre liebevollen Augen mit Tränen füllten. Dieses Mal würde er ihr keinen Trost spenden können, im Gegenteil. Gedankenverloren sah Fraizer zu, wie sich die Türen der Waggons schlossen und sich der Zug rasch in Bewegung setzte. Der Bahnsteig wirkte plötzlich verlassen, fast wie ausgestorben. Doch in ein paar Minuten würde sich das schnell wieder ändern. Neue Menschenmassen würden in den Untergrund drängen, um ihr Ziel, in einen anderen Stadtteil New Yorks zu gelangen, zu erreichen. Der Detektiv sah zu, wie der Zug in die Röhre schoss und schließlich ganz darin verschwand. Er trat über die aufgemalte gelbe Begrenzungslinie am Boden, die die Fahrgäste von den Schienen auf Abstand halten sollte, und sah noch die roten Rücklichter des davon-rasenden Zuges um eine Kurve verschwinden. Plötzlich durchzuckte es Fraizer wie ein Stromstoß. Dort hinten, auf der anderen Seite der Röhre, entdeckte er eine Tür, die mit der Nummer 178 versehen war. Zwar fehlten die Buchstaben N-E dahinter, doch das Schild mit der richtigen Zahl darauf konnte doch kein Zufall sein. Hatte er den Hinweis doch noch gefunden? Schnell blickte er sich auf dem Bahnsteig um. Ein paar Leute fanden sich schon wieder dort ein. Doch alle waren mit sich selber beschäftigt. Ein Mann las Zeitung, zwei Frauen unterhielten sich und ein junges Liebespaar küsste sich innig. Und die Überwachungskameras auf dem Bahnsteig? Fraizer musste alles auf eine Karte setzen und sie ignorieren. Er ging davon aus, dass eine Person die Monitore der ganzen Bahnsteige überwachte. Und diese konnte unmöglich alles im Blick behalten, was darauf zu sehen war. Und wenn der Zufall ihn doch auffliegen lassen sollte, dann würde er einfach behaupten, dass ihm Geld auf die Gleise gefallen sei und er es wiederholen wollte. Man würde ihn für einen lebensmüden Idioten halten, ihm eine Geldstrafe aufdrücken und damit wäre die Sache gegessen. Nun hieß es aber keine Zeit zu verlieren, denn immer mehr Menschen fanden sich auf dem Bahnsteig ein. Schnell sprang er auf den Betonboden zwischen den Gleisen. Er musste sich konzentrieren und darauf achten, bei diesem Wagnis nicht die Stromzuführungsschiene zu berühren. Andernfalls hätten an diesem Ort seine Nachforschungen sowie sein Leben ein abruptes Ende gefunden. Letzteres wollte er vermeiden, denn er wollte unbedingt seine Frau Christien wiedersehen. Mit zwei Sätzen war er im dunklen Schlund der Röhre verschwunden. Es war jedoch nicht ganz so dunkel darin, wie Fraizer zuerst vermutet hatte. Ein Haltesignal spendete diffuses Licht. Der Untergrund unter seinen Füßen hatte von Beton zu grobem Schotter gewechselt. Das machte das Vorankommen nicht gerade leichter. Fraizer versuchte, mit seinen Schritten die betonierten Bahnschwellen zu treffen. Schließlich erreichte er die Tür mit der Nummer 178. War sie verschlossen, so musste er sich beeilen, um sie aufzubekommen. Denn wenn der nächste Zug kam, konnte es an dieser Position ziemlich unangenehm werden. Der Abstand zwischen Wand und Schienen war zu gering und so hätte der Luftzug der vorbeirasenden Bahn den Detektiv womöglich mitgerissen. Dabei bestand für Fraizer die große Wahrscheinlichkeit, unter deren mahlenden Rädern qualvoll zu verenden. Fraizer ergriff den Türknauf und drehte daran. Überraschenderweise gab die Tür nach innen nach, klemmte jedoch etwas. Sie war zu seiner großen Erleichterung nicht verschlossen. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Er drückte sie mit einiger Mühe ganz auf und betrat einen langen Gang.


  Erleichtert sah er, dass es Licht darin gab. Er bemerkte die alten Fassungen mit schwachen Glühbirnen unter der Decke. Sie spendeten ein diffuses Licht. Immerhin waren diese Funzeln besser als stockfinstere Dunkelheit. Dennoch ärgerte sich der Detektiv darüber, keine Taschenlampe eingesteckt zu haben. Denn er wusste nicht, wie lange die Distanz noch sein würde, über welche die Beleuchtung noch vorhanden war. Und untersuchen wollte er den Gang auf jeden Fall, wo er nun schon einmal dort war. Sein Ärger verflog schnell wieder, denn er konnte ja im Vorhinein nicht ahnen, wohin ihn die Nummer 178 führte. Er verschloss die Tür hinter sich und ging in den Gang hinein. Er spürte, wie sein Puls einen höheren Takt annahm. Der Boden, die Wände und sogar die Decke des Gangs bestanden aus nüchternem Beton. Neben den Lampen verliefen ein paar Rohre.


  Stromkabel, vermutete der Detektiv. Fraizer folgte dem Gang weiter. Er lief eine halbe Stunde, ohne dass er irgendeine Abzweigung oder eine Tür zu sehen bekam. Er hatte das Gefühl, stetig leicht bergab zu laufen. Doch diese Vermutung konnte ihn auch täuschen. Mit einem Male registrierte er eine Veränderung im Boden. Seine Füße trafen auf eine Metallplatte. Fraizer ging in die Hocke und las die Inschrift auf der Kanaldeckel großen Platte: Newton and Eaten Corporation.


  Da war es: N-E. Konnte das sein? War dies des Rätsels Lösung? Oder war die Buchstabenkombination nur ein Zufall? Was verbarg sich unter dem Deckel und was erwartete ihn dort unten? Seine Neugierde war geweckt. Nun war er so weit gekommen, er wollte das Geheimnis um den seltsamen Fahrschein und vielleicht damit um den Schachspieler lüften. Und dieses Mal war er bewaffnet. Er trug seine 38er Automatik bei sich. Sie sollte für genügend Sicherheit sorgen und ihn vor Überraschungen, wie sie ihm in Harlem begegnet waren, bewahren. Fraizer gelang es unter erheblicher Mühe, den gusseisernen Deckel beiseitezuschieben. Der Schweiß floss ihm vor Erschöpfung und Anstrengung in Strömen von der Stirn. Er wischte ihn mit einer fahrigen Bewegung beiseite. Endlich hatte er es geschafft. Nun klaffte ein dunkles Loch zu seinen Füßen. Das Licht aus dem Gang vermochte nicht, in das Loch einzudringen und das auszuleuchten, was den Detektiv dort unten erwartete. Fraizer wollte unter keinen Umständen einfach hineinspringen und sich womöglich nach ein paar Metern freiem Fall den Hals brechen. Wenn es zu tief hinunterging, waren seine Nachforschungen fürs Erste hier beendet. Er würde mit einer anderen Ausrüstung zurückkehren müssen. Doch er hatte eine Idee. Bevor er aufgab, wollte er erfahren, wie weit es in der Dunkelheit hinunterging. Er nahm eine Dollarmünze aus seiner Hosentasche, ließ sie in das Loch fallen und lauschte. Einen Moment später hörte er das Klingeln des Metallstücks auf dem Boden. Also konnte er es doch wagen, sich hinunterzulassen. Der Boden würde nicht tiefer als zwei Meter vom Einstiegsloch entfernt sein. Das würde es ihm hinterher auch wieder ermöglichen, sich nach oben zu ziehen. Mit einem Sprung an den Rand des Lochs und einem beherzten Klimmzug sollte es ihm gelingen, wieder in diesen Gang zurückzukehren. Er überlegte nicht lange, setzte sich auf den Rand des Lochs und ließ sich vorsichtig hinunter. Wie er erleichtert feststellte, waren es tatsächlich etwa nur zwei Meter, bis seine Füße auf festen Boden trafen. Nachdem sich Fraizers Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er mithilfe des eindringenden Lichts von oben etwas am Boden wahrnehmen. Es handelte sich um einen zylindrischen Gegenstand. Neugierig bückte er sich danach und wieder gab es für den Detektiv eine faustdicke Überraschung. Er fand eine Taschenlampe. Er schaltete sie ein. Das Licht strahlte mit voller Intensität, die Batterien waren frisch. Das alles konnte doch kein Zufall mehr sein? Erwartete man ihn? Oder hatte sich jemand die Lampe, bis zu seinem nächsten Besuch im Schacht, bereitgestellt? Wie auch immer – für Spekulationen war jetzt nicht die geeignete Zeit. Für Steve Fraizer gab es kein Zurück mehr. Der detektivische Bluthund in ihm witterte eine Spur. Er setzte sich mit Bedacht in Bewegung. Doch eine Entscheidung, in welche Richtung er sich wenden sollte, wurde ihm von der Örtlichkeit abgenommen. Links und rechts sowie hinter ihm gab es nur kalte Wände. Es gab nur eine Möglichkeit, sich voranzubewegen. Nach vorne, hinein in die Dunkelheit des unheimlichen Schachtes.


  ***


  Steve Fraizer bewegte sich durch einen zwei Meter hohen, aus Backsteinen gemauerten Gang. Er hätte nur seine Arme ausstrecken brauchen, so hätte er die Seitenwände mit seinen Fingerspitzen berühren können. Der Gang wirkte uralt. Fraizer überlegte, dass er noch aus der Zeit der ersten holländischen Siedler, die sich in Manhattan niedergelassen hatten, stammen konnte. Vielleicht gehörte er zu der Festung, welche die ersten Siedler auf der Insel errichtet hatten. Jedenfalls war das Bauwerk um einiges älter als die moderne Betonröhre, die er zuvor durchschritten hatte. Hin und wieder gab es kleine, handbreite Röhren auf Schulterhöhe des Privatdetektivs, die von dem Hauptgang abzweigten und in den Seitenwänden verschwanden. Neugierig leuchtete Fraizer in eine hinein, um ihre Zweckmäßigkeit zu ergründen. Doch der Lichtschein konnte weder ein Ende der Röhre aus der Dunkelheit reißen noch eine Klärung darüber erbringen, welch eine Funktion sie innehatten. In einer dieser Röhren funkelten Fraizer zwei rot glühende Augen entgegen. Sie gehörten einer großen, fetten Ratte. Ihre Netzhäute hatten das Licht der Lampe reflektiert und die Sinnesorgane gespenstisch aufleuchten lassen. Der Detektiv schritt weiter voraus, folgte dem Tunnel um eine Biegung. Seine Füße tauchten in kleine Pfützen ein. Sie waren ein Resultat der hohen Luftfeuchtigkeit in dem unterirdischen Konstrukt. Wieder riss der Lichtstrahl eine Gruppe großer, hässlicher Ratten aus dem Dunkel. Neugierig hoben die Nager ihre Nasen und schnupperten nach dem ungebetenen Eindringling. Sie zeigten keinerlei Furcht gegenüber dem Menschen, erachteten ihn nicht als eine Bedrohung. Dennoch huschten zwei von ihnen flink davon und verschwanden in der Dunkelheit, während ihre Artgenossen mit stoischer Gelassenheit weiter ihrer Körperpflege nachgingen. Der Detektiv beeilte sich, schnell die Stelle mit den Tieren zu passieren. Er mochte keine Ratten. Ja, er verabscheute die Schädlinge zutiefst und war froh, als ihm die Viecher nicht folgten und sie ihn in Ruhe ließen. Eine halbe Stunde bewegte sich Fraizer geradeaus, dann kamen ihm über sein spontanes Handeln die ersten Zweifel. War es richtig gewesen, auf eigene Faust hier zu sein? Hätte er nicht die Polizei verständigen sollen? Was, wenn er auf eine Überzahl an Gegnern stieß? Ja, er hatte seine 38er dabei. Doch wenn die Sektierer ebenfalls bewaffnet waren, was mit hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen war, dann hatte er keinerlei Chance gegen sie. Oder wenn er nichts hier unten fand und die Taschenlampe plötzlich ihren Geist aufgeben sollte? Würden die Ratten ihn dann als Feind betrachten und ihn angreifen? In der völligen Dunkelheit konnte er die Biester nicht abwehren. Es wäre sein Ende. Und selbst wenn er den Ausgang zum anderen Tunnel nach einer Attacke dieser Biester wieder erreichte, konnte er ihn dann verletzt emporsteigen? Ein Angstschauder lief ihm eiskalt über den Rücken. Er musste kämpfen, um die verstörenden Gedanken wieder aus seinem Kopf zu vertreiben. Die Lampe funktionierte einwandfrei und im Moment waren keine weiteren Ratten zu sehen. Und es wies auch nichts darauf hin, dass sich Menschen in dieser kargen Umgebung befanden. Was, wenn es nur ein Zufall gewesen war, dass die Tür mit denselben Ziffern versehen war, wie sie auf dem bei Ben Black gefundenen Fahrschein verzeichnet waren? Fraizer ging weiter. Wieder machte der Gang einen Bogen. Ein paar der Ziegelsteine hatten sich aus der Decke gelöst und lagen zwischen einem Haufen aus Mörtelstaub. Plötzlich wurde der Detektiv stutzig. Er ging in die Hocke, leuchtete den Boden vor sich ab und starrte gebannt auf den feinen Staub zwischen den groben Brocken. Deutlich war darin ein Fußabdruck zu erkennen. Rasch schirmte der Detektiv seine Lampe mit der freien Hand ab und lauschte in den Gang hinein. Befand sich derjenige, der den Abdruck hinterlassen hatte, noch in der Nähe? Wie alt war der Fußabdruck? Wurde er vor ein paar Minuten hinterlassen oder vor Tagen? Stammte er vielleicht sogar vom Schachspieler persönlich oder hatte hier ein Wartungsarbeiter seine Prägung hinterlassen? Fraizer erhob sich und lief angespannt weiter. Wie lange musste er noch laufen, bis er etwas Brauchbares entdecken würde? Immer noch hielt er die freie Hand abschirmend vor die helle Lampe. Er ließ gerade so viel Licht durch die Zwischenräume seiner Finger hindurchfallen, sodass er sah, wohin er trat. Er versuchte, sehr leise zu gehen, versuchte, seine Schritte lautlos abzurollen. Da, plötzlich ein Geräusch. Fraizer fuhr vor Schreck zusammen. Oder hatte er sich nur getäuscht? Er hielt inne und lauschte angestrengt, schaltete die Taschenlampe nun ganz aus, um sich nicht durch den Schein zu verraten. Wie weit war er zum Geheimnis um den Serienmörder vorgedrungen? Oder war der ominöse Fahrschein gar kein Hinweis gewesen und er verrannte sich in diesem Augenblick in etwas? Das Geräusch wiederholte sich und wurde lauter. Der Detektiv hatte sich nicht getäuscht. Das, was er hörte, waren Schritte! Ja, in der Dunkelheit näherte sich dem Detektiv jemand. Doch Fraizer sah kein Licht. Angestrengt riss er seine Augen auf, um mehr erkennen zu können. Doch da war nichts außer der allgegenwärtigen Schwärze. Aber er musste doch einen Lichtschein sehen! Wie sollte sich derjenige, der sich dort näherte, sonst orientieren? Fraizers Rechte fuhr zu seiner Hosentasche. Er zog seine Waffe daraus hervor und entsicherte die 38er Automatik. Dann lauschte er weiter und wartete angespannt ab.


  Verdammt, ging es ihm durch den Kopf. Wer immer dort kommt, er braucht doch auch Licht, zum Teufel noch mal! Oder bewegt sich dort ein Blinder? Die sich immer weiter nähernden Schritte waren regelmäßig und wiesen auf eine gelassene Person hin. Als bewege sich jemand bei hellem Tageslicht voran, so stieß der Unbekannte nirgendwo an den Wänden an. Die Laufgeräusche wurden rasch lauter, näherten sich zügig. Der Detektiv schätzte nun die Entfernung der unbekannten Person, bis zu seinem Standpunkt, auf zehn Meter Distanz ein. Der Fremde schien keine Ahnung davon zu haben, dass sich noch jemand in dem dunklen Gang aufhielt. Denn er lief unbeirrt im selben Tempo weiter, hielt nicht an. Das tat er erst, als Fraizer ihm im Befehlston zurief: „Bleiben Sie stehen und heben Sie Ihre Hände hoch!“ Noch während Fraizer diese Worte aussprach, schaltete er die Lampe ein und richtete den Strahl nach vorn, wo er den Unbekannten vermutete. Gleichzeitig hob er die Schusswaffe empor und zielte in die Leuchtrichtung. Das Licht riss die Umrisse eines Mannes aus der Finsternis. Der Fremde blieb abrupt stehen und kniff durch die Blendung die Augenlider zusammen.


  Also kein Blinder. Aber wie zum Teufel … Einen Moment lang herrschte Schweigen. Der Detektiv glaubte, nur seinen rasenden Herzschlag zu hören. Fraizer überlegte, ob es sich bei der Person vor ihm um den Schachspieler handelte. Um den Mörder seines Partners. Gerade wollte er den Unbekannten ansprechen, als der Fremde ihm zuvorkam.


  „Guten Morgen, Mister Fraizer.“ Diese unerwarteten Worte ließen den Privatermittler erschaudern. Woher kannte dieser Mistkerl nur seinen Namen? Der Sprecher trat einige Schritte näher. Nun strahlte das Licht die Konturen des Mannes vollständig aus. Er war groß gewachsen. Ungefähr so groß wie Fraizer und sehr kräftig. Er zeigte eine aufrechte, selbstbewusste Haltung. Sein Gesichtsausdruck, von dem schwarzen, dichten Haar eingefasst, wirkte hart und ausdruckslos. Das Gesicht war kantig und ebenmäßig geschnitten. Man konnte ihn als gut aussehend bezeichnen, wären da nicht zwei bösartig funkelnde Augen gewesen. Sein Alter schätzte Fraizer auf Anfang vierzig. Doch die kalten Augen des Fremden schienen ein uraltes Wissen zu beherbergen. Nein, da war noch mehr in ihnen. Wissen, Verachtung und Gleichgültigkeit sowie Überlegenheit spiegelten sich in ihnen wider. Aber auch Zorn und Hass.


  „Woher … woher kennen Sie meinen Namen?“, stammelte Fraizer irritiert und mit brüchiger Stimme. Er war immer noch überrascht darüber, dass sich der Fremde scheinbar über seine Identität im Klaren war.


  „Woher kenne ich Ihren Namen? Ach Steve, natürlich kenne ich Sie. Wären Sie denn sonst hier?“ Die Stimme war dunkel und kräftig und vollkommen emotionslos. Wieder machte der Mann einen Schritt auf den Privatermittler zu.


  „Bleiben Sie endlich stehen oder ich schieße!“, drohte Fraizer. Der Mann gehorchte. Doch schien er nicht von der Bedrohung durch die Waffe davon abgehalten worden zu sein. Er handelte vielmehr aus freien Stücken. Er wollte ganz einfach stehen bleiben!


  „Wollen Sie nicht dieses nutzlose, alberne Spielzeug beiseitelegen, Steve? Wir sollten miteinander reden und uns einander nicht bedrohen. Sie sind ein intelligenter, mutiger Mann, sonst wären Sie jetzt nicht hier. Solch primitives Gebaren steht Ihnen nicht gut zu Gesicht. Steve, Sie wirken auf mich mit dieser dümmlichen Waffe in der Hand wie ein primitiver Höhlenmensch.“ Fraizer war verwirrt. Die Gleichgültigkeit, mit der der Fremde die Bedrohung durch die Schusswaffe seines Gegenübers hinnahm, war erschreckend. War dieser Mensch ein Wahnsinniger? Für Fraizer stand fest: Ja, er war vollkommen verrückt. Und ja, er musste der Schachspieler sein! Doch was immer dieser Mensch ihm auch vorspielen wollte, sodass er sich in Sicherheit wog, er würde ganz bestimmt nicht seine Waffe aus der Hand legen und sich schutzlos diesem Irren preisgeben. Denn er wollte garantiert nicht wie Ray enden. Eher würde er diesen kranken Mistkerl einfach über den Haufen schießen.


  „Wer sind Sie? Nennen Sie mir Ihren Namen!“, forderte der Detektiv ihn nachhaltig auf.


  „Wer ich bin, Steve? Jetzt enttäuschen Sie mich aber. Und Namen sind doch nur Schall und Rauch. Doch, erinnern Sie sich nicht? Wir hatten so viel Spaß zusammen. Besinnen Sie sich auf unsere Begegnung in Harlem, Steve. Wie wir gemeinsam diese schwarzen Schläger überwältigten ... Geben Sie es zu, es hat Ihnen viel Freude bereitet. Und Ihr Partner, so hatte ich auch den Eindruck, hat Sie doch genervt? Geben Sie es ruhig zu … Wir sind hier ganz unter uns. War er als Gegner beim Schach nicht immer unter Ihrem Niveau? Das Spielen mit ihm war doch keine Herausforderung für einen wie Sie. Sie haben andere Fähigkeiten, wie ich in Harlem bewundern durfte, als Sie der Fährte dorthin gefolgt waren. Und zugegeben … Ich habe dort den Barbesitzer umgebracht! Aber Steve, bedenken Sie, der andere war im Besitz einer Schusswaffe. Sollte ich mir denn von ihm meine Kleidung ruinieren lassen? Da habe ich den Spieß einfach umgedreht.“ Fraizer war von den Worten des Unheimlichen genervt. Von seiner menschenverachtenden Haltung und von seiner kühlen Arroganz. Und schließlich auch davon, dass er versuchte, ihm eine moralische Mitschuld am Mord an Ray Phelps unterzuschieben. Eine unbändige Wut stieg in Fraizer auf. Mit seinen Worten hatte der Fremde gerade zugegeben, der unheimliche Schachspieler zu sein. Der Detektiv hatte den grausamen Mörder von so vielen unschuldigen Opfern gefunden. Der Fremde sprach weiter: „Wie spät haben wir es jetzt? Halb neun? Dann müssten Sie nun schon der meistgesuchte Verbrecher der Stadt New York sein. Meinen herzlichsten Glückwunsch, Mr. Fraizer. Denn Sie haben in der vergangenen Nacht einen FBI-Agenten getötet und ihn fürchterlich zugerichtet. Pardon, natürlich war ich es, doch alle Welt vermutet Sie hinter dieser scheußlichen Tat. Doch dieses Geheimnis teilen nur Sie und ich! Und ich befürchte, Sie werden nie dazu kommen, dieses fatale Missverständnis aufzuklären. Also, Steve. Wie Sie wahrscheinlich schon richtig vermutet haben, nennt man mich in der Presse und bei den so siegessicheren Kriminalbehörden den Schachspieler. Ich gebe voller Scham zu, dieser Name gefällt mir. Denn war das Schachspiel nicht einst ein Strategiespiel großer Könige, das ein hohes Maß an Intelligenz, Nervenstärke und strategischem Verstand erforderte?“ Zum ersten Mal zeigte sich das Anzeichen einer Regung auf dem Gesicht des Mörders, ein zaghaftes Lächeln. Doch es war nur von kurzer Dauer und sofort froren die Züge wieder ein. War er, Fraizer, tatsächlich so dumm gewesen, sich freiwillig von seinem Feind in sein Versteck lotsen zu lassen? Denn nun wurde dem Detektiv die Bedeutung des Fahrscheins aus der Hand von Black mit einem Mal glasklar. Und auch die Visitenkarte, die ihn nach Harlem geführt hatte, war eine inszenierte Sache gewesen. Und schlagartig erkannte der Detektiv, dass er sich freiwillig in eine Falle begeben hatte. Vermutlich würden die Gehilfen des Kaltblütigen ihm schon in diesem Augenblick den Rückweg hinaus versperren. Fraizer jagte ein eisiger Schauer nach dem anderen über den Rücken, als er seine Situation durchschaute. Doch wenn nicht mehr an eine Flucht zu denken war, so hatte er jedoch noch die Möglichkeit, wenigstens diese Bestie in Menschengestalt zu stoppen. Und dieses Ziel konnte er mit einer einzigen Kugel erreichen. Vielleicht waren die anderen Sektierer etwas einsichtiger und würden mit sich reden lassen, wenn diese Bestie, wahrscheinlich ihr Sektenvorsitzender, erst einmal aus dem Weg geräumt war. Fraizer konnte nun das tun, woran sich Polizei und FBI schon seit Jahren, nein, seit Jahrzehnten, die Zähne ausbissen. Nämlich den Schurken endgültig zur Strecke zu bringen. Und es würde auch die Rache für Ray werden, die der Detektiv angestrebt hatte.


  „Nehmen Sie endlich die verdammten Hände hoch, sonst mache ich ernst! Sie werden sehen, ich schieße! Und wo sind Ihre minderbemittelten Helfer? Schleichen auch sie hier im Dunkeln umher?“ Fraizers Wut war nicht zu überhören.


  „Oh, Mister Fraizer. Ich bin überzeugt davon, dass Sie schießen werden. Und Helfershelfer? Eine Sekte, wie die Presse und die Polizei vermuten? Ich wundere mich, dass Sie es immer noch nicht begriffen haben.“ Bis zu diesem Moment schien die Situation für Fraizer noch unter Kontrolle zu sein. Doch das änderte sich schlagartig, als sich das Gesicht des Schachspielers auf grauenhafte Weise veränderte und es sich zu einer schrecklichen Fratze mit Reißzähnen verzog. Augenblicklich fielen dem Privatermittler die Worte von Professor Ashwill wieder ein: Der Schachspieler ist ein Untoter, ein Vampir. Doch in diesem Moment wollte der Detektiv der Wahrheit nicht ins Auge blicken und verdrängte die bizarren Worte Ashwills aus seinem Denken. Es musste eine andere Erklärung für das plötzlich veränderte Aussehen des Schachspielers geben. Vielleicht trug er eine Maske, um seinen Opfern noch einmal Angst einzujagen, bevor er sie umbrachte? Fraizers Gedanken wurden jäh von der Stimme des Mörders unterbrochen. Sie klang nun heiser und gefährlich.


  „Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten, Steve. Es gibt keine Helfer!“ Mit diesem Satz setzte sich der Unheimliche in Bewegung. Darauf hatte Fraizer gewartet. Nein, er hatte gehofft, dass der Mörder so handelte! Fraizer reagierte blitzschnell und ohne jegliche Verzögerung. Lautstark feuerte er eine Salve Kugeln durch den Gang. Die Schussgeräusche waren so laut, dass es fast das Trommelfell des Schützen zerfetzt hätte. Er zielte direkt auf den Körper des Angreifers. Doch nichts geschah! Eine Unsicherheit stieg in Fraizer auf. Währenddessen lief der Unheimliche weiter unbeirrt auf ihn zu. Jedes der Projektile hatte sein Ziel im Körper gefunden, doch der Getroffene blieb davon völlig unbeeindruckt.


  Verdammt, dachte Fraizer, der nicht glauben konnte, was er selber sah. Er suchte wieder nach einer anderen Erklärung für das Unfassbare. Hat mir dieser Idiot von Waffenhändler Platzpatronen statt scharfer Munition verkauft? Es waren jedoch keine Platzpatronen in seiner Waffe! Jede Kugel traf ihr anvisiertes Ziel, aber ohne den Gegner zu verletzen oder ihn auszulöschen. Wie konnte man auch etwas, was bereits tot war, töten? Der Schachspieler verschärfte sein Tempo. Er war nun so unmenschlich schnell, dass Fraizer sein Auftauchen hinter seinem Rücken gar nicht realisierte. Und als er ihn hinter sich wahrnahm, war es auch schon zu spät. Ein brutaler Schlag traf den Detektiv im Nacken. Die Waffe und die Taschenlampe fielen scheppernd zu Boden. Doch noch bevor dem Niedergeschlagenen die Sinne schwanden und er ebenfalls auf den harten Steinboden aufschlug, drängte sich ihm ein verzweifelter, endgültig wirkender Gedanke auf: Das ist mein Ende!


  ***


  Ein Rascheln weckte ihn aus seiner Ohnmacht. Das Geräusch hörte sich so an, als würden Stoffe aneinanderreiben. Unendlich langsam hob er die schweren Augenlider. Nur mühsam und verschwommen nahm er seine Umgebung war. Es dauerte eine Weile, ehe er wieder klar sehen konnte. Sein Nacken schmerzte, als er seinen Kopf von einer grob gearbeiteten Tischplatte anhob. Er saß vorn übergebeugt auf einem einfachen Holzstuhl. Vor ihm stand ein ebenso schlichter Tisch. Privatdetektiv Fraizer richtete sich auf. Ein leichter Schwindel überkam ihn, doch dieser verflog, sein Kreislauf kam wieder in Gang. In der Mitte der Tischplatte war ein Schachspiel platziert worden. Auf dem Brett standen feinsäuberlich sortiert die Spielfiguren in ihrer Anfangsposition. Verwundert blickte sich der Detektiv um. Dabei rieb er sich den noch immer vom Schlag schmerzenden Nacken. Der Raum ebenso wie der Gang zuvor, in dem er niedergeschlagen worden war, bestanden aus roten Backsteinen. Er hatte eine kesselförmige Struktur, verjüngte sich von unten nach oben. Die Decke, in der ein großes kreisrundes Loch von ungefähr einmeterfünfzig klaffte, befand sich in fünf Metern Höhe vom Fußboden aus entfernt. Außer dieser Öffnung gab es noch einen mit Gewalt in das Mauerwerk der Seitenwand geschlagenen Durchbuch. War dieser der Zugang zu diesem seltsamen Raum? Vielleicht eine Verbindung zum Tunnel? Erst jetzt realisierte Fraizer richtig, dass alles um ihn herum von unzähligen großen Kerzen beleuchtet wurde. Ihre brennenden Dochte lieferten genügend Licht, um alles in dem Raum erkennen zu können. Hinter dem Detektiv war ein großes rotes Tuch vor die Wand gespannt worden. Diente es zur Verschönerung des kargen Raums oder verdeckte es etwas? Vielleicht einen weiteren Gang? Fraizer rieb sich die brennenden Augen. Erst in diesem Moment arbeitete sein Verstand wieder zu hundert Prozent. Da sah er sie. Die Frau lag auf dem Boden zu seiner Rechten. Sofort sprang der Detektiv auf die Beine, um ihr zu helfen. Kurze Zeit war er von der Erkenntnis überrascht, ungefesselt zu sein.


  Doch dann wandte er sich wieder dem ruhig daliegenden, grazilen Körper zu. Er hastete zu der Regungslosen und kniete sich neben ihr nieder. Wie ein Schock fuhr es ihm in die Glieder, als er erkannte, um wen es sich bei der Person handelte. Es war niemand anderes als seine Klientin Miss Klara Meyers. Die junge Frau trug ein einfaches schwarzes Kleid. Der verschmutzte Stoff des Kleidungsstücks war weit über ihre Schenkel nach oben gerutscht und ihr brünettes langes Haar lag zerzaust auf dem schmutzigen Steinboden. Fraizer griff ihr an den Hals, wollte ihren Pulsschlag ertasten und die junge Frau aufrichten. Doch sofort zog er irritiert die Hand wieder von ihr zurück. Eine klebrige warme Flüssigkeit haftete an seinen Fingern. Es handelte sich um Blut. Er drehte ihren Kopf leicht zur Seite, um besser sehen zu können, woher das Blut kam, strich ihr das seidigweiche Haar zur Seite. Erschrocken blickte er daraufhin auf die Wunde an ihrer Halsschlagader. Es handelte sich um genau solch eine Verletzung, wie er sie schon bei Ben Black in Harlem gesehen hatte. Aber hier war etwas anders im Vergleich zu dem Bild in Harlem, das er noch in seinem Gedächtnis trug. Die Wunde der Frau blutete noch immer leicht, während bei Ben Black nicht ein einziger Tropfen Blut mehr aus ihr hervorquoll. Sofort kontrollierte Fraizer den Puls Miss Meyers, ihre Atmung. Konnte man sie noch retten? Aber schnell erkannte er, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Die junge Frau war tot. Er putzte sich ihr Blut gedankenverloren am Hosenbein ab. Wie unter einer Zentnerlast niedergedrückt erhob sich der Detektiv, ohne seinen Blick von der schönen Toten abzulassen. Wie sie dort lag, vom flackernden Kerzenlicht beschienen ... Wie ein trauriger Engel. Der unruhige Schein ließ ihre aschfahlen Gesichtszüge zu einem unheimlichen neuen Leben erwachen. Nun war auch sie ein Opfer des Wahnsinnigen geworden, realisierte der Detektiv niedergeschlagen. Aber wieso lebte er noch immer? Wieso hatte der Schachspieler ihn nicht auch schon längst umgebracht? Er hatte die Möglichkeit dazu gehabt. Er riss sich von dem Anblick der in ihrem eigenen Blut liegenden Klara Meyers los und rannte zu dem Durchbruch in der Wand. Er wollte raus aus diesem bedrückenden Ambiente. Jedoch dort angekommen musste er resigniert feststellen, dass es kein Weiterkommen für ihn gab. Hinter dem Loch befand sich nur eine schmale Nische, in der eine mannshohe Kiste auf einem Haufen übel riechender Erde stand. Ein Sarg! Zwei fette Ratten schienen die makabere Kiste zu bewachen. Die Nager hoben drohend ihre gelben Nagezähne und ließen einen hohen Warnruf folgen. Fraizer zog sich angewidert zurück. Sein Blick ging nach oben. Also war der einzige Ausweg aus diesem Gefängnis dort an der Decke zu finden? Doch das Loch war zu hoch, um es mit einem Sprung erreichen zu können. Auch wenn er den Tisch darunter schob und noch versuchte, die beiden Stühle die sich im Raum befanden darauf zu stapeln, so schien es dennoch ein unmögliches Unterfangen, hinaufzukommen. Wie jedoch kamen die Ratten in den Raum? Waren sie von dort oben hinuntergefallen? Oder gab es noch einen weiteren Zugang? Fraizer wandte sich dem roten Vorhang zu. Verbarg sich dahinter eine Fluchtmöglichkeit? Er hob den schweren Samtstoff an und spähte vorsichtig dahinter. Tatsächlich fand er etwas. Eine Röhre, die in die Dunkelheit führte, etwa einen Meter im Durchmesser. Diese war aber mit einem starken Eisengitter davor gesichert worden. Man konnte es auf keinen Fall mit den bloßen Händen entfernen und Werkzeug stand dem Detektiv nicht zur Verfügung. Enttäuscht ließ Fraizer den festen Stoff wieder sinken. Er musste es für den Moment akzeptieren, ein Gefangener zu sein. Doch der Mörder würde wiederkommen. Und auch er konnte nicht fliegen. Also musste er, nach Fraizers Überlegungen, eine Strickleiter oder ein Seil zum Hoch- und Hinunterklettern benutzen. Das wäre dann seine Chance, von hier zu entkommen. Noch einmal würde er dem Schachspieler nicht die Gelegenheit bieten, ihn zu überwältigen. Gerade wollte sich Fraizer wieder der Frau zuwenden, um die hässliche Halswunde noch einmal genauer zu untersuchen, als er wieder ein Rascheln von aneinanderreibendem Stoff hinter sich vernahm. Er wirbelte herum. Wie aus dem Boden gewachsen stand mit einem Mal die kräftige Gestalt des Mannes vor ihm, der ihn zuvor im Tunnel überwältigt hatte.


  Der Schachspieler, blitzte die Erkenntnis in ihm auf. Reflexartig griff Fraizer zu seiner Hosentasche, in der er seine Waffe wähnte. Doch im selben Moment erkannte er seine Torheit. Natürlich hatte sie ihm der Serienkiller nicht gelassen. Und noch etwas erkannte der Detektiv mit Schrecken: Es gab weder eine Leiter noch ein Seil, mit deren Hilfe der Unheimliche in das Verließ gekommen war. Die Stimme des Mörders zerfetzte die erdrückende Stille.


  „Bitte setzen Sie sich doch, Mr. Fraizer. Gönnen Sie mir die Freude und spielen Sie eine Partie Schach mit mir in diesen Räumlichkeiten der ewigen Ruhe.“ Hatte dieser Irre denn jeglichen Verstand verloren, überlegte Fraizer. Dort lag eine junge Frau am Boden. Ermordet. Ihr Blut floss über den schmutzigen Boden und bildete eine Pfütze. Und dieser Wahnsinnige forderte ihn in aller Seelenruhe dazu auf, mit ihm eine Partie Schach zu spielen. Schon allein das zeigte dem erfahrenen Detektiv, mit was für einem gefährlichen Psychopathen er es hier zu tun hatte. Und wo hatte er sich zuvor eigentlich aufgehalten? Hatte er seine Komplizen über seinen Gefangenen informiert? Würden die restlichen Mitglieder zu Fraizers Hinrichtung auch gleich erscheinen und ihre fürchterlichen Praktiken an ihm zelebrieren? Der Detektiv konnte noch immer nicht daran glauben, dass es nur mit einem Einzeltäter zu tun hatte. Und schon gar nicht akzeptierte er den Gedanken, dass es sich wirklich etwa um einen Vampir handeln könnte. Fraizer wollte den Irren nicht unnötig reizen, sondern auf seine Chance warten, den Wahnsinnigen zu überwältigen. Deshalb setzte er sich widerwillig zurück an den Tisch. Vielleicht konnte er seinem Gegenüber in einem Gespräch noch ein paar Geheimnisse entlocken, die, falls er entkommen sollte, weitere Erkenntnisse zu den vielen Morden und deren Hintergründe bringen konnten. Und ein Gespräch mit dem Schachspieler würde ihm wertvolle Zeit verschaffen. Zeit, die er benötigte, um sich einen Plan zurechtzulegen, um diesen Psychopathen auszuschalten. Er sondierte die Möglichkeiten.


  „Sie haben die weißen Spielfiguren, Mister Fraizer. Also eröffnen Sie die Partie“, forderte der Fremde mit den unergründlichen Augen ihn auf, eine Figur zu setzen. Der Schachspieler stand vor dem Tisch. Zwar gab es einen weiteren Stuhl in diesem merkwürdigen Raum, doch dieser stand in dem hintersten Winkel und der Stehende machte keine Anstalten, ihn sich zu holen. Auf Fraizers Stirn bildeten sich vor Anspannung kleine Schweißperlen.


  „Warum haben Sie Miss Meyers getötet? War das wirklich notwendig? Was hat Sie Ihnen denn getan?“ Ein kurzer, sondierender Blick auf Fraizer, dann glitten die Pupillen des Schachspielers wieder zurück auf das Spielbrett. Er setzte einen Bauern und antwortete scheinbar beiläufig, als wäre nur das Spiel von Wichtigkeit.


  „Das sehen Sie vollkommen falsch, Steve. Sie scheint nur tot zu sein. Doch sie wird wiederkehren. Und dann wird sie Sie und auch noch viele andere Generationen der Menschheit überdauern. Gemeinsam mit mir! Ihre Sorge ist also nicht gerechtfertigt.“ Fraizer schob einen weiteren Bauern ins Feld vor.


  „Moment mal! Sie wollen mir damit doch sicher sagen, dass Sie ihr Drogen verabreicht haben und sie sich nur in einem todesähnlichen Zustand befindet? Und Sie wollen sie dann in Zukunft hier unten wie ein Tier gefangen halten und mit ihr widerwärtige Dinge veranstalten? Aber Sie haben eine Sache vergessen, Sie kranker Mistkerl. Ein Körper funktioniert nur, wenn sich genügend Blut in ihm befindet.“ Nicht nur in Fraizer stieg der Zorn auf. Auch der Unheimliche zeigte langsam Ungemach.


  „Sie haben es immer noch nicht verstanden, Mister Fraizer. Das, was ich Miss Meyers geschenkt habe, ist mit Ihrem, wie ich jetzt leider feststellen muss, minderbemittelten Verstand leider nicht zu greifen. Ich hatte Sie für klüger und weltoffener gehalten. Ich hatte gehofft, endlich einen gleichwertigen Gegner gefunden zu haben. Jemanden, der meine Überlegenheit gegenüber der Menschheit anerkennt.“ Fraizer nahm vor Zorn die gerade gesetzte Spielfigur seines Gegenübers vom Brett.


  „Minderbemittelt? Sie sind doch hier der Geisteskranke. Hausen unter der Erde und kommen nachts wie eine lichtscheue Kakerlake herausgekrochen, um unschuldige Menschen umzubringen und ihre Körper hinterher noch zu zerstückeln. Und für was halten Sie sich eigentlich? Was soll das schwachsinnige Gequatsche, Sie seien der Menschheit überlegen? Wachen Sie endlich auf, Mann. Hat Ihr geisteskranker Verstand schon eine Grenze überschritten, von der es kein Zurück mehr gibt? Na, und wo bleiben denn ihre Verbündeten? Haben Sie Ihre Leute schon alarmiert? Dann können Sie und Ihre verdammte Sekte mich als Nächsten umbringen und Ihre kranken Rituale an mir abhalten. Aber tun Sie mir danach bitte noch einen Gefallen, Mr. Arschloch! Schieben Sie sich Ihr verdammtes Messer, mit dem Sie ja so gerne anderen Menschen die Herzen herausschneiden, sonst wohin! Und ihr bescheuertes Markenzeichen, die Schachfigur, gleich hinterher!“ Danach schleuderte Fraizer die Spielfigur gegen die Wand. Sie zerbrach in zwei Teile. Er beobachtete, wie auch sein Gegenüber innerlich vor Wut fast zu explodieren drohte. Machte der Verbrecher nun einen Fehler, den der Detektiv zu seinen Gunsten ausnutzen konnte? Doch die Wut des Schachspielers ging in eine ganz andere Richtung, als Fraizer es erwartet hatte. Nun wurden all die Worte bestätigt, die Professor Ashwill ihm mahnend mit auf den Weg gegeben hatte. Und er würde zukünftig nie wieder an ihrem Wahrheitsgehalt zweifeln. Vor Wut schäumend schüttelte der Schachspieler seinen Kopf, verkrampfte die Hände, ballte sie mit brutaler Kraft zu Fäusten. Sein Gesicht veränderte sich rasant, verzog sich zu einer hässlichen, animalischen Fratze. Reißzähne bleckten in seinen Mundwinkeln. Ein wildes, bedrohliches Fauchen schlug Fraizer entgegen, sodass dieser vor Angst in seinen Stuhl hineinrutschte. Doch er wurde von der Bestie nicht angefallen. Blitzartig verschwand das Wesen in der kleinen Kammer und tauchte einen Lidschlag später neben Fraizers Platz wieder auf. Der Vampir hielt eine fette, zappelnde Ratte mit seinen Fingern umklammert. Das Tier fiepte und versuchte sich mit heftigen Bissen aus der Umklammerung zu lösen. Doch die Zähne des Nagers erreichten nicht das Fleisch seines Peinigers, sondern sie schnappten nur wild rasend in die Luft. Der Detektiv fuhr angewidert von seinem Platz auf. Denn in diesem Augenblick schlug der Vampir seine messerscharfen Zähne in den Leib der Ratte und sog gierig ihren warmen roten Lebenssaft aus ihrem Körper. Kurz darauf erschlafften die zappelnden Bewegungen, das Fiepen verstummte. Das Tier war tot. Der Unheimliche ließ die Ratte einfach zu Boden fallen und zertrat diese unter seiner Schuhsohle, gerade so, als wolle er eine Zigarettenkippe austreten.


  „Ich, Mister Fraizer, bin das, was die Menschen einen Vampir nennen. Oder einen Wiedergänger, einen Untoten oder Blutsauger. Ich persönlich bevorzuge den Ausdruck Nachtwandler. Die Gesichtszüge des Vampirs entspannten sich, nahmen wieder menschliche Formen an. Fahrig wischte er sich mit dem Ärmel Tierblut von den Lippen. Er zeigte auf die junge Frau am Boden. Verstehen Sie nun, was hier vor sich geht? Ich habe keine Komplizen, stehe auch keiner Sekte vor. Ich bin allein! Nein, vielmehr war ich es. Bis heute! Denn ich machte dieses wundervolle Geschöpf dort am Boden zu meiner Begleiterin für die Ewigkeit. Ich wandle schon seit Jahrhunderten über die Erde. Ich habe Geschichte miterlebt, Revolutionen, Kriegen und technischen Veränderungen beigewohnt. Ich sah Generationen eurer Rasse kommen und gehen. Ich ernährte mich von ihnen. Irgendwann wurde meine Existenz jedoch eintönig und langweilig. Womit sollte ich meine Zeit füllen außer mit der Nahrungssuche? Ich dachte mir ein Spiel aus. Ich legte eine Spur, um auf mich aufmerksam zu machen.“


  „Sie meinen, Sie fingen damit an, Schachfiguren in den Mündern Ihrer Opfer zu platzieren?“, unterbrach Fraizer den Vampir.


  „Gewiss, doch es scherte niemanden. Zwar rätselte man, was es mit den Schachfiguren auf sich haben könnte, doch niemand ging der von mir gelegten Spur nach. Ich gab neue Hinweise auf mich. Ließ hier einmal einen Fußabdruck zurück, dort einmal einen Fetzen meiner Kleidung. Doch nichts! Erst Sie, Mister Fraizer, bissen an und folgten den Spuren. Und es war mir wirklich eine Freude, Sie bei der Verfolgung meiner gelegten Fährte zu beobachten. Es war wie ein Katz- und Mausspiel. Und darüber hinaus hatte die ganze Sache auch noch einen nützlichen Nebeneffekt. Da ich mich nun aus dem Spiel zurückziehen werde, brauchte ich einen Sündenbock für all die für mich notwendigen Morde, die ich als Schachspieler verübt habe. Und dieser sind nun einmal Sie! Falls Ihnen es jemals gelingen sollte, wieder aus diesem Gefängnis zu entkommen, was ich stark anzweifle, dann werden Sie eine der meistgesuchten Personen auf diesem Planeten sein. Denn man hält Sie nun für den Schachspieler. Die Spuren, die ich gelegt habe, deuten so eindeutig auf Sie als Täter hin, dass es an Ihrer Schuld nicht die geringsten Zweifel geben kann. Und ich hingegen werde fortan mit meiner Liebsten ein ruhiges Dasein fristen, ohne von irgendjemanden, wie zum Beispiel dem FBI, gestört zu werden.“ Zufriedenheit schwang in der Stimme des Vampirs mit.


  „Hatten Sie denn nie die Befürchtung, dass das FBI oder die Polizei Ihren gelegten Hinweisen vor mir nachgeht und Sie dadurch zu fassen bekommt?“


  „Niemals!“, antwortete der Untote mit einer stoischen Ruhe. „Der Intellekt der meisten Menschen lässt doch stark zu wünschen übrig, habe ich in all den Jahrhunderten meiner Existenz erfahren.“ Fraizer wurde durch die abwertenden Worte ungehalten.


  „Mann, du redest vielleicht einen Mist. Die Menschen sind nicht so dumm, wie du glaubst. Einer wird kommen und dir dein Maul stopfen! Dir dein verdammtes Herz herausschneiden … So, wie du es mit unzähligen Unschuldigen getan hast!“ Der Vampir trat gelassen ein paar Schritte um den Tisch herum.


  „Mein lieber Mister Fraizer, Sie vergessen sich. Vielleicht habe ich mich nur falsch ausgedrückt. Die Menschen mögen nicht dumm sein, aber sie sind sehr naiv. Sie glauben nur an das, was sie mit eigenen Augen sehen. War dieses Verhalten, bis vor wenigen Momenten, nicht auch noch bei Ihnen zu beobachten gewesen? Wer von Ihrer Rasse glaubt denn schon an die Existenz von Vampiren? Eine Handvoll? Und werden diese Menschen nicht für ihren Glauben an das Unwahrscheinliche für verrückt erklärt?“ Fraizer sah beschämt zu Boden, als er darüber nachdachte. Hatte er nicht auch Professor Ashwill als verwirrten alten Mann abgetan? Er hatte sogar an einen Scherz geglaubt, den der Professor und Dr. Goldstein für ihn ausgeheckt hatten. „Glauben Sie mir, Mister Fraizer. Wenn man eine Zeit lang nichts mehr von dem Schachspieler hören wird, dann geraten seine Taten schnell in Vergessenheit. Die Menschheit konzentriert sich wieder auf andere spektakuläre Schlagzeilen in den Nachrichten. Der Täter steht fest: Er ist ein Mensch und nichts anderes. Sie sind es! Ihr Name kommt auf die Fahndungsliste. Aber ob man Sie erwischt oder nicht, ist nicht von Interesse. Wenn Sie verschwunden bleiben, wen kümmert es? Ja, man wird weiter nach Ihnen Ausschau halten, aber es wird dem Zufall überlassen sein, ob man Sie fängt oder nicht. Genauso ist es auch schon in der Vergangenheit bei vielen anderen Fällen geschehen. Und so geschieht es auch heute wieder, beim Fall um den Schachspieler. Und die Polizei und das FBI? Diese Behörden suchen Spuren. Wenn sie keine für sie Verwertbaren finden, kommen sie mit ihren Ermittlungen nicht weiter. Auch bei den Behörden läuft viel nach dem Zufallsprinzip. Ja, es gab und gibt auch dort hartnäckige Menschen, die versuchen, über den Tellerrand ihrer vorgegebenen Welteinstellung zu schauen und neue Wege, neue Möglichkeiten, zu finden. Doch was bringt es diesen Sonderlingen schon ein? Zum Beispiel in dem Fall von FBI Special Agent Josef Harris den Tod! Letztendlich war er nur ein nützliches Hilfsmittel um die Schuld auf Sie zu lenken.“ Fraizer war noch immer wie benommen und konnte nur eingeschränkt nachdenken.


  „Wer … wer waren Sie in der Vergangenheit? Sie waren doch auch einmal ein Mensch, nicht immer dieses gefühllose Monstrum, stimmt es? Tun Ihnen Ihre Opfer nicht leid und wieso schneiden Sie Ihnen die Herzen aus den Leibern? Oder sind Sie ohne jegliches Mitgefühl geboren worden?“


  Der Vampir schritt nun ganz um den Tisch herum und sah Fraizer durchdringend an.


  „Wenn man so lange existiert wie ich, dann gerät die Vergangenheit leicht in Vergessenheit. Sie existiert für mich nicht mehr. Ja, ich war einst wohl auch einmal ein Mensch, doch daran vermag ich mich kaum noch zu erinnern. Ich weiß nur noch, dass meine Existenz in Ungarn ihren Ursprung nahm. Aber das ist auch schon alles, was ich noch darüber weiß. Es spielt auch keine Rolle mehr, ob ich mich erinnere. Es zählt nur, was ich jetzt bin und in Zukunft sein werde. Aber, Mister Fraizer, so ganz ohne Gefühle, wie Sie bestimmt annehmen, bin auch ich nicht. Als ich dieses wunderbare Wesen dort vorn am Boden auf einem Foto in der Wohnung ihres Bruders erblickte, habe ich mich sofort in sie verliebt. Ein Gefühl, das ich in den Jahrhunderten verloren glaubte, blühte in mir auf. Es war, als ob der Frühling den langen, kalten Winter vertreibt. Und warum ich den Toten die Herzen herausschneide, wollen Sie erfahren? Nun, das mache ich einzig und allein darum, damit die Gebissenen nicht ebenfalls als Vampire auf der Erde wandeln. Zu Anfang nahm ich Holzpflöcke und rammte sie in ihre Leiber. Doch manchmal verfehlte ich das Herz und der Ausgesaugte erhob sich ebenfalls als Nachtwandler. Es war dann wesentlich schwieriger den neuen Vampir auszuschalten, als ihn in der Phase der Transformation zu töten. Stellen Sie sich doch nur einmal vor, ich würde alle wiederkehren lassen, die ich gebissen hätte? Bald gäbe es keine Menschen mehr, keine Nahrung für mich. Also entschied ich mich für die etwas, zugegebenermaßen, abstoßende, radikale Variante. Aber nur deshalb, um hundertprozentige Gewissheit zu haben ...“


  „Sie wollen mit Ihrem Handeln also nur Ihre Nahrungsreserven schonen? Habe ich Ihre Aussage richtig verstanden?“


  „Sie können so sarkastisch sein, wie Sie wollen, Mr. Fraizer. Es ist mir egal. Fakt ist, dass sich männliche Vampire gegenseitig auszulöschen versuchen. Und diese Kämpfe machen einen auf Dauer müde. Und Sie haben richtig verstanden, dass ich die Menschheit schonen möchte. Denn wo sollte das köstliche Blut herkommen, wenn es auf diesem Planeten nur noch Vampire gäbe?“ Fraizer spukte vor dem bleichen Untoten aus.


  „Sie ekeln mich an, Sie verdammter …“ Das Gespräch wurde durch ein Geräusch unterbrochen, das die Aufmerksamkeit beider Kontrahenten auf sich zog. Die Tote am Boden regte sich!


  „Oh, Mister Fraizer. Bitte merken Sie sich, was Sie mir sagen wollten. Sicher war es etwas Interessantes … Jedoch entschuldigen Sie bitte die Störung, aber meine Braut erwacht. Ich werde ihr beim Aufstehen behilflich sein müssen. Sie ist noch ziemlich schwach und deshalb etwas wackelig auf ihren schönen Beinen. Außerdem ist sie verwirrt über ihre neue Existenz: über ihre neuen Fähigkeiten und die Tatsache, dass ihre Sinnesorgane um einiges besser funktionieren als in ihrer menschlichen Gestalt.“ Schnell trat der Vampir auf Miss Meyers zu. Sie hatte sich aufgesetzt. Ihr Blick blieb starr auf dem Detektiv hängen, schien jedoch durch ihn hindurchzugehen. Dann glitt er langsam auf den Vampir. Miss Meyers schien keinerlei Angst vor ihm zu haben. Im Gegenteil. Es kam Fraizer so vor, als bestünde eine Art Vertrautheit zwischen den beiden. Der Vampir war für Sekunden von dem Privatermittler abgelenkt. Das nutzte dieser aus. Fraizer griff blitzschnell unter sein Hosenbein und zog den spitzen Eichenpflock aus seinem Strumpf hervor. Er versteckte ihn hinter seinem Rücken. Gerade noch rechtzeitig.


  „Sehen Sie, Steve? Miss Meyers geht es gut. Ihre Kräfte kehren in ihren Körper zurück. Kräfte, von denen Sie sich keine Vorstellung machen können. Komm, meine Liebe, erhebe dich.“ Mit diesen Worten reichte der Untote seiner Braut die Hand und half ihr auf die Beine. Noch etwas orientierungslos sah Miss Meyers durch den Raum, gewann dabei aber überraschend schnell an Standfestigkeit und ein bösartiges Funkeln übernahm in ihren Augen die Oberhand, löste die Verwirrung in ihrem Blick ab. Ihr leichtes Kleid war verschmutzt und eingerissen, einer der Spaghettiträger war ihr über die schmale Schulter gerutscht. Der Vampir küsste sie sanft auf die zarte Haut des Rückens. Doch der Körper schien jetzt einer Toten zu gehören, anders als zu ihren Lebzeiten, als sie einen frischen, rosigen Teint besaß und Lebenslust versprühte. Nun wirkte sie bleich und strahlte eine eisige Kälte aus. Der Schachspieler trat zum Tisch zurück. Fraizer hatte sich mittlerweile erhoben und sich hinter seinem Stuhl positioniert, gerade so, als böte dieser ihm einen gewissen Schutz vor dem unheimlichen Duo.


  „Nun, Mister Fraizer … Wir sind ganz offensichtlich an das Ende des Spiels und unserer nicht sehr fruchtbaren Konversation angekommen. Unsere kleine Exkursion in Sachen Spielfreude hat mir dennoch außerordentlich viel Spaß bereitet und es war eine willkommene Abwechselung in meinem zuvor tristen Dasein. Fanden Sie unser Spiel nicht auch erfrischend? Doch leider endet jedes Spiel einmal. Sehen Sie bitte meine Braut an. Ja, sie ist nun ein Wesen, wie ich es bin. Ein Nachtwandler! Wenngleich auch unbestritten attraktiver. Doch sie hat etwas, Mister Fraizer, was ich im Moment nicht verspüre …“ Der Detektiv blickte den Vampir fragend an. Dieser kippte die Spielfigur des Königs auf Fraizers Seite des Schachbretts um. Ein symbolisches Zeichen für die Niederlage des Detektivs.


  „Sie hat Hunger!“, fuhr er kalt mit seinem Satz fort. Und während Fraizer seinen Kopf Miss Meyers zuwandte und er, statt in die Gesichtszüge einer attraktiven jungen Frau zu blicken, eine hässliche Vampirfratze sah, hörte er noch die Bestie neben sich sagen: „Schachmatt, mein Lieber.“ Dann wurde er urplötzlich und in einem rasanten Tempo mit dem Angriff der Vampirin konfrontiert. Es war mehr ein Reflex als eine geplante Abwehrreaktion, die Fraizer den Pflock in die Höhe reißen ließ. Denn er sah das hungrige heranrasende Geschöpf kaum. Das spitze Holz durchbohrte das leichte Kleid, durchbrach den Leib und stieß in das Herz der Angreiferin vor. Schreiend taumelte die Gepfählte zurück, umklammerte den Holzpflock. Die drastische Wunde blutete nicht! Augenblicklich veränderte sich ihr Gesicht, wurde wieder menschlicher Natur und zeigte daraufhin das schöne, frühere Antlitz von Miss Meyers. Noch bevor sie zu Boden ging, war der Vampir neben ihr und fing ihren zusammensackenden, vom Fluch des untoten Daseins erlösten Körper fast zärtlich auf. Sorgsam legte er Klara Meyers erschlafften Leib zu seinen Füßen ab. Inzwischen wirkte das zuvor schmerzverzerrte Gesicht der Toten entspannt. Ihre zarten gütigen Gesichtszüge waren zurückgekehrt. Fraizer hatte sie von dem unnatürlichen Leben erlöst und ihr ihren Seelenfrieden wiedergegeben. Er hatte sie davor bewahrt, ewig als Geschöpf der Nacht umherzuwandeln und Unschuldigen etwas anzutun. Der Vampir stand einen Moment mit gesenktem Haupt über seiner Angebeteten. Er hatte die Liebe gefunden und sie sogleich wieder verloren. Dann wandte er sich Fraizer zu. Unendlicher Zorn spiegelte sich in seinen bestiengleichen Zügen wider. Wie ein Blitz kam der Angreifer über den Detektiv. Dieses Mal hatte Fraizer keine Waffe mehr zu seiner Verteidigung. Und er konnte auch mit der Schnelligkeit und der Kraft seines Gegners nicht mithalten. Er spürte, wie er von einer unmenschlichen brutalen Kraft in die Luft gerissen wurde und Bruchteile eines Augenblicks später rücklings gegen die Wand krachte. Er schlug hart mit dem Rücken gegen die kalten Backsteine, sodass ihm die Luft wegblieb. Sein Kopf schlug seitlich mit dem Ohr an die Wand. Es platzte auf wie ein rohes Ei, das man mit Gewalt auf den Boden schmettert. Dann sackte der Detektiv schräg zu Boden und blieb bewegungsunfähig liegen. Er fühlte, wie ihm warmes Blut über den Kopf und die Schulter lief. Er schmeckte es in seinem Mund. Die Schmerzen waren verheerend und er kämpfte gegen eine nahende, unvermeidliche Ohnmacht an, die sich wie ein träges Gift in seinen Geist einschlich. Fraizer sah einen Schatten auf sich zuschreiten. Er nahm nur noch Umrisse, Konturen wahr. Jemand beugte sich über ihn. Der Vampir! Ganz dicht an seinem Ohr vernahm er, wie durch einen dichten Novembernebel, die kalte Stimme des Geschöpfes der Nacht.


  „Ich habe dich unterschätzt, Mensch. Das Spiel ist also doch noch nicht beendet. Bleiben wir bei den Schachbegriffen, mein schwieriger Feind. Du hast dir mit einer Rochade noch ein wenig Zeit verschafft; deinen König noch einmal in eine trügerische Sicherheit gerettet. Ich gebe zu, mit diesem Spielzug habe ich nicht gerechnet! Nutze deine kleine Chance …“ Nach diesen Worten, die wie durch Watte gesprochen an seine Ohren gedrungen waren, schwanden dem Detektiv die Sinne und er glitt in eine tiefschwarze, erlösende Ohnmacht.


  ***


  Er erwachte auf dem kühlen Steinboden und verharrte einen Moment lang reglos in seiner Position. Dann setzte er sich ruckartig auf. Er erkannte sofort, wo er sich befand, erinnerte sich schlagartig an die vor kurzer Zeit geschehenen Ereignisse. Der Vampir, Miss Meyers … Die junge Frau lag noch immer dort, wo Fraizer sie zum letzten Male gesehen hatte. Sie lag auf ihrem Rücken und das Ende eines Holzpflocks ragte knapp unter ihrer linken Brust aus dem Leib. Das Geschehene tat Fraizer leid, doch es hatte keine Alternative zu seinem Handeln gegeben. Und schließlich hatte er sie töten müssen, um sich selbst zu schützen. Nein, korrigierte er sich. Er hatte sie nicht getötet, das war ein falscher Ausdruck. Vielmehr hatte er sie erlöst und ihr damit einen Gefallen erwiesen. Und wo befand sich der schreckliche Vampir? Er hielt sich nicht mehr in diesem uralten, seltsamen Raum auf, der vermutlich einmal in früheren Zeiten als Wasserspeicher gedient hatte. Da durchfuhr Fraizer ein fürchterlicher Gedanke wie ein Stromschlag. Er erinnerte sich an die warnenden Worte des Untoten. Hatte er ihm nicht damit gedroht, dass das Spiel noch nicht beendet sei? Und dann schnellte der Detektiv auf seine Beine, denn ihm war ein schrecklicher Gedanke gekommen. Was, wenn sich die Bestie rächen wollte? Was, wenn er seiner Frau, seiner geliebten Christien etwas antat? Es war der einzig logische Schritt für den Vampir. Die Bestie wollte sich seine Frau holen, ihr Blut trinken und sie dann aufschneiden, um ihr Herz aus ihrem Körper herauszuholen, dessen wurde sich Fraizer schlagartig bewusst. Das wäre dann der schreckliche Ausgleich für seinen erlittenen Verlust …


  Verdammt, wie lange war ich nur ohnmächtig gewesen? Ich muss hier schnellstens heraus, peitschten die Gedanken durch den Kopf des Detektivs. Wie im Fieber suchte Fraizer nach einer Möglichkeit, den Steinkessel zu verlassen. Es gab nur eine Lösung für dieses Problem: Er musste den Tisch unter das Loch in der Decke stellen und die zwei Stühle darauf stapeln. Nur so konnte er den Abstand zum Ausweg verringern. Doch er ahnte schon, dass der Höhenunterschied dann immer noch zu groß sein würde, um an die Kante aus Stein zu gelangen. Und der Sarg aus der Nische? Dieser war zu morsch und er würde unter seinem Gewicht zusammenbrechen. Dabei konnte er sich leicht das Genick brechen. Außerdem bewachte eine Rattenschar die marode Totenkiste. Er musste sich mit den zur Verfügung stehenden Dingen begnügen und hoffen … Er blickte, während er die Möbel nach seinen Vorstellungen anordnete, auf die flackernden Kerzen. Sie waren weit heruntergebrannt. Das hieß im Umkehrschluss, dass eine erhebliche Zeitspanne verstrichen war, seitdem er niedergeschlagen worden war. Diese Tatsache beflügelte sein Handeln und gab ihm eine ungeahnte Kraft.


  Wie groß ist der Vorsprung der Bestie? Der Gedanke daran, was diese furchtbare Kreatur seiner Frau antun könnte, trieb ihn zur Höchstleistung an. Er fühlte sich eigenartig kräftig. Gleichzeitig verspürte er einen Schwindel in seinem Kopf. Doch das wunderte ihn keineswegs. Sicher war dies eine Ursache des Aufpralls gegen die harte Steinwand. Aber seltsamerweise nahm er keine Schmerzen wahr. Anscheinend ließ die Besorgnis um seine Frau seine Nerven gegen den unangenehmen Reiz abstumpfen. Nun standen die Stühle übereinander auf dem Tisch. Fraizer kletterte geschickt nach oben. Der wackelige Möbelturm schwankte bedenklich, aber er hielt. Der Abstand zum Loch in der Decke betrug aber noch immer fast zwei Meter.


  Unmöglich, hämmerte es Fraizer durch den Schädel. Aber er hatte nur diese eine Wahl. Es gab keine andere Möglichkeit, dem Gefängnis zu entkommen und seiner Frau zur Hilfe zu eilen. Er ging in die Hocke, konzentrierte sich und sammelte noch einmal seine gesamte Energie. Dann stieß er sich mit aller Kraft ab. Wie eine Feder spannte er seinen Körper an und er riss die Arme in die Höhe. Urplötzlich, er konnte es selber kaum fassen, griffen seine Hände auf kalten Stein und ließen ihn nicht mehr los. Er hatte das Unwahrscheinliche gewagt und die Kante erreicht. Mühelos zog er seinen derangierten Körper nach oben. Dann stand er im Backsteingang. Er warf einen letzten Blick hinunter in das Verließ und auf die schöne Tote. Was hatte er dort für ein Grauen erleben müssen. Und welch furchtbare Dinge hatte er in diesem Gefängnis als schaurige Realität akzeptieren müssen – Dinge, die er früher nie für möglich gehalten hätte. Er rannte los. Es galt, seine geliebte Frau Christien vor der furchtbaren Rache des Vampirs zu bewahren. Wie ein Wahnsinniger hetzte der Privatdetektiv durch den engen Gang. Dabei zertrat er eine sehnige Ratte, die noch versuchte davonzuhuschen, aber seinem Lauf nicht mehr ausweichen konnte. Fraizer beachtete das bedauernswerte Tier nicht, es war ihm vollkommen gleichgültig. Seine Gedanken kreisten um seine Frau und um den unheimlichen Vampir. Er hoffte, dass es draußen noch hell war. Denn wie hatte Professor Ashwill ihm gesagt: Tageslicht tötet Vampire! Erst jetzt erkannte Fraizer die ganze Brillanz und die Größe des alten Gelehrten. Denn hatte er den Vampir und seine Taten nicht exakt analysiert? Fraizer schämte sich dafür, dem Wissenschaftler keinen Glauben geschenkt zu haben. Das hätte ihm so manche böse Überraschung erspart und vermutlich auch das Leben von Miss Klara Meyers gerettet. Und seiner Skepsis gegenüber dem Mysteriösen, dem Unwahrscheinlichen war es letztendlich zuzurechnen, dass nun auch das Leben seiner Frau gefährdet war …


  ***


  Er hatte den schmalen Gang aus den gemauerten roten Backsteinen verlassen und war in den betonierten Wartungsschacht der U-Bahn emporgestiegen. Von dort aus rannte er zurück zur Tür mit der Nummer 178. Er öffnete sie vorsichtig und spähte in die Fahrröhre hinein. Erst als er sich vergewissert hatte, dass kein Zug kam, sprang er aus dem Gang heraus, überquerte die Schienen und erreichte den Bahnsteig. Niemand achtete auf Fraizer, als er an den Passanten vorbeihetzte, oder es interessierte niemanden, woher er kam und wohin er lief. Schließlich verließ er die unterirdischen Katakomben der Metro und rannte ins nahe Parkhaus, um seinen dort abgestellten Wagen abzuholen. Doch der Chrysler war verschwunden. Warum hatte man ausgerechnet seine alte Karre gestohlen? Und warum ausgerechnet jetzt, wo er ihn am dringendsten benötigte? Die Vampirbekämpfungsmittel aus dem Handschuhfach hätten ihm gegen seinen Gegner gute Dienste erweisen können, doch auch die waren mit dem Fahrzeug verschwunden, resümierte er verärgert. Er musste einen anderen Weg finden, um schnellstmöglich zu sich nach Hause, zu seiner geliebten Frau, zu gelangen. Er wollte sie unbedingt vor der Bestie bewahren und den Vampir ein für alle Mal ausschalten. Von diesen Gedanken angetrieben, rannte er hinaus auf die nächtliche Straße.


  Verflucht, es ist schon dunkel! Ich war länger weggetreten, als ich angenommen habe! Auf der Fahrbahn herrschte reger Verkehr. Eine Uhr an einem der Laternenmasten verriet ihm, dass es kurz vor Mitternacht war. Wie viel Vorsprung hatte der Vampir? Konnte Fraizer das Unglück überhaupt noch abwenden? Der Detektiv stand nun mitten auf der Straße und ruderte wie wild mit seinen Armen. Er wollte einen Wagen zum Anhalten bewegen. Doch die Fahrer wichen ihm aus und hupten, um den scheinbar Lebensmüden von der Fahrbahn zu vertreiben. Viele der Autofahrer fluchten und beschimpften den Detektiv wüst. Fraizer nahm all seinen Mut zusammen und sprang einem herannahenden Taxi genau vor die Kühlerhaube. Der Fahrer hatte gar keine andere Wahl, als eine Vollbremsung hinzulegen. Knapp vor Fraizer kam der große Wagen zum Stehen. Schon war der Detektiv an der Fahrerseite und riss sie auf. Der Taxifahrer, ein indischstämmiger Amerikaner mit einem Turban auf dem Kopf und einem dunklen Vollbart im Gesicht blickte den Dreisten verängstigt an. Er war kreidebleich und stammelte gleich los, ehe Fraizer die Zeit fand sich zu erklären.


  „Tu mir bitte nichts. Ich habe Frau und Kinder. Bitte …“ Fraizer packte den ängstlichen Inder an der Schulter und zog ihn hinter dem Lenkrad hervor. Er warf ihn wie eine Spielzeugpuppe aus dem Taxi. Er hatte das Gewicht des Fahrers vollkommen überschätzt. Der Bedauernswerte strauchelte und landete bäuchlings auf der Straße.


  „Tut mir leid, aber ich brauche den Wagen! Das ist ein dringender Notfall!“, rief er ihm noch als Entschuldigung zu. Kurz darauf hatte er schon die Tür ins Schloss gezogen und brauste mit quietschenden Reifen davon.


  Ungefähr eine halbe Stunde später erreichte er sein Haus. Er brachte den gestohlenen Wagen mit qualmenden Reifen vor der Garage zum Stehen. Fraizer stürmte aus dem Wagen. Im Haus brannte überall Licht. Hatte er es vor dem Vampir geschafft, das Gebäude zu erreichen? Dann konnte er noch Gegenmaßnahmen gegen den Unheimlichen einleiten. Neben der Garage stand eine Schüppe. Seine Frau hatte mit ihrer Hilfe das Blumenbeet bestellt, das den Garagenweg von dem gepflegten Rasen trennte. Mit brutaler Kraft schlug der Detektiv den Schaufelstiel gegen die Ecke des Mauerwerks der Garage. Das Holz zersplitterte in zwei Stücke. Der Teil mit der Schaufel fiel scheppernd zu Boden, den anderen behielt Fraizer in der Hand. Nun hatte er wenigstens einen improvisierten spitzen Pflock zur Abwehr des Vampirs in den Händen und war etwas selbstsicherer, sollte er das untote Wesen doch in seinem Haus antreffen. Mit wenigen Sätzen war er an der Eingangstür, seine Hand lag auf dem Türknauf, da hörte er einen furchtbaren, nervenzerfetzenden Schrei, der ihm durch Mark und Bein ging.


  Den verzweifelten Angstschrei hatte ganz eindeutig seine Frau ausgestoßen. Der Detektiv überlegte nicht lange und trat die verschlossene Haustür aus ihren Angeln. Er wunderte sich selbst über die Kraft, die der Schock und die Sorge um seine Christien in ihm aufsteigen ließen. Der Detektiv stürmte hinein, den Pflock im Anschlag, um sofort auf den Angriff des Vampirs reagieren zu können. Ihn möglichst augenblicklich auszulöschen! Denn eines stand für Fraizer felsenfest. Mit dieser Bestie hatte er kein Mitleid. Warum auch? Der Schachspieler, der Vampir, hatte ja auch keines mit seinen Opfern gehabt. Im Gegenteil. Er betrachtete sie nur als Nahrungsquelle. Fraizer durchsuchte schnell die untere Etage, Küche, Speisezimmer, Wohnzimmer … nichts! Dann rannte er mit riesigen Sätzen die Treppe hinauf. Aus dem Schlafzimmer hörte er ein schmatzendes Geräusch. Große Zweifel plagten ihn mit einem Male, war er zu spät gekommen? Seine Vermutung sollte sich als traurige Gewissheit herausstellen. Als Fraizer das schreckliche Szenario sah, als er das gemeinsame Schlafzimmer betrat, stieg unbändige nie gekannte Wut in ihm auf. Eine Wut, die von Trauer genährt wurde und die ihn rasend machte. Denn Fraizer sah den ausgesaugten, blutleeren Leichnam seiner Christien am Boden liegen. Nur wenige Tropfen des Lebenssaftes rannen aus der furchtbaren Wunde am Hals. Er konnte ihr nicht mehr helfen, er war zu spät gekommen. Sie musste tot sein, denn ihr Herz, das sie Fraizer vor einigen Jahren als Beweis ihrer Liebe zu ihm geschenkt hatte, lag feucht glänzend im Kunstlicht der Schlafzimmerbeleuchtung neben ihrem Körper auf dem flauschigen Teppichboden. Keine zwei Schritte von ihr entfernt stand der Vampir. Seine abscheuliche Fratze war zu einem bizarren Grinsen verzerrt. In seiner Hand hielt er ein großes blutverschmiertes Fleischermesser. Fraizer erkannte es. Es stammte aus seiner eigenen Küche. An den Mundwinkeln des Untoten klebten dünne Fähnchen frischen Blutes.


  Christiens Blut! Fraizer rechnete jeden Moment mit der Attacke des Untoten, jedoch reagierte das Monstrum ganz entgegen seiner Erwartung. Der Vampir ließ einfach das Messer fallen und ging damit nicht auf den Detektiv los. Die blutverschmierte Klinge landete zu Füßen des Vampirs. Das Fallgeräusch wurde vom Teppich absorbiert. Fraizer spekulierte, ob der Untote nur überheblich war und ob er von seinen unnatürlichen Fähigkeiten so überzeugt war, dass er meinte, für den unvermeidlichen Kampf mit dem Detektiv keine Waffe mehr benötigen zu müssen. Nahm er ihn etwa nicht als ernst zu nehmenden Gegner wahr? Dieses Verhalten steigerte Fraizers unbändigen Zorn.


  „Verdammter Vampir! Ich lösche dich jetzt endgültig aus!“, entfuhr es dem Hausherrn wütend. Schon stürzte er mit langen Sätzen auf den grausamen Mörder zu. Es kam zu einem erbitterten Kampf. Bei dem folgenden Gerangel fiel Fraizer der Holzpflock zu Boden. Die beiden Kontrahenten schenkten sich nichts. Sie teilten Hiebe und harte Schläge aus. Tritte fanden ihr Ziel. Sie kämpften erbittert miteinander, bis es Fraizer für einen Augenblick gelang, sich aus dem harten Griff der Bestie zu befreien. Der Detektiv feuerte einige gezielte, zerstörerische Fausthiebe auf den Kopf seines Gegners ab. War der Vampir durch irgendetwas geschwächt worden, überlegte der Privatdetektiv verwundert. Hatte er durch den Schock, dem er durch den Verlust seiner Vampirbraut ausgesetzt wurde, Kräfte eingebüßt? Fraizer glaubte deutlich zu spüren, dass dem Vampir die brutale Stärke abhandengekommen war, die er noch in seiner steinernen Behausung unter der U-Bahn-Station an den Tag gelegt hatte. Und wo war seine erschreckende Schnelligkeit geblieben? Oder spielte er ihm nur etwas vor? Im Gegenzug konnte der Detektiv unzählige Attacken des Untoten parieren und treffsicher einige Schläge an den Kopf des Vampirs platzieren. Ein gewaltiger Schlag von Fraizer schleuderte den Unheimlichen gegen die Wand. Ein Ölporträt, das Fraizer vor Jahren von seiner Frau hatte malen lassen, ging dabei zu Bruch. Die Trümmerteile des Rahmens fielen zu Boden und die Leinwand fand Zerstörung unter den Schuhsohlen des Untoten. Der Vampir wirkte angeschlagen, benommen. Diese Situation nutzte Fraizer aus, um den improvisierten Pflock vom Boden aufzuheben. Mit einem Sprung war er beim Vampir und stieß das spitze Holz zwischen dessen Rippen. Der Durchbohrte heulte unter Qualen auf wie ein verwundetes Tier. Doch noch war er nicht vernichtet, das Herz des Unholds nicht durchbohrt. Keuchend und geschwächt sprach er seinen Bezwinger an, denn er ahnte es: Dies war sein sicheres Ende.


  „Schachmatt, Mister Fraizer. Sie haben unserem Spiel eine unerwartete Wendung gegeben. Ich gratuliere Ihnen. Und gleichzeitig bin ich Ihnen dankbar. Wofür, fragen Sie sich? Für … meine Erlösung. Denn eine Existenz ohne meine Braut wäre in Zukunft nur eine Qual für mich. Sie werden es selbst erfahren … Das Alleinsein ist der Fluch des ewigen Lebens. Jemanden zu finden, mit dem man wirklich zusammen sein möchte, ist schwieriger als alles andere …“ Ein tiefer Atemzug hob den Brustkorb des Vampirs. Dann nahm er unter furchtbaren Qualen seine Hände empor, umschloss mit ihnen fest den Holzstumpf, der aus seiner Brust ragte. Dessen Spitze steckte nur einige Zentimeter vor dem kalten Herzen des Vampirs. Fraizer fürchtete schon, die Schreckgestalt würde den Pflock wieder aus seinem Körper herausziehen, um dann den Kampf mit ihm wieder aufzunehmen. Misstrauisch machte er deshalb einen Schritt auf den Untoten zu, um das Holz ganz durch dessen Herz zu stoßen. Doch das erledigte der Vampir überraschenderweise ganz von selbst. Mit einem heftigen Ruck trieb er sich das angespitzte Holz durch das Organ. Augenblicklich sackte der Schachspieler zusammen. In Sekunden übersprang sein Körper Stationen der Verwesung, die sonst Wochen, Monate und Jahre benötigten. Unter welkender Haut und zerbröselndem Fleisch zeigten sich die blanken Knochen. Doch auch diese zersetzten sich rasend schnell. Eine blutige, blasige Schleimschicht hüllte den Untoten ein, bis diese sich pulverisierte. Schließlich zerfiel der uralte Körper endgültig zu Staub. Nur die Kleidung des Vampirs blieb als Erinnerung der Schaudergestalt zurück. Es war vorbei. Dieser Vampir war für alle Zeiten vernichtet. Fraizer blickte noch einen kurzen Moment auf die staubigen Überreste des Ausgelöschten, dann drehte er sich der Leiche seiner Frau zu. Langsam kniete er sich neben sie nieder und streichelte ihr sanft über das zerzauste Haar. Ja, er trauerte um sie. Er hatte sie geliebt. Jedoch schien dieses Gefühl rasend schnell zu verschwinden. So, als würde ein welkes Blatt vom Winde verweht. Warum verhielt er sich nur so seltsam? Was war mit ihm los? Und wie hatte der Vampir seine letzten Worte gemeint, die nun noch einmal durch Fraizers Verstand hämmerten.


  „Schachmatt.“ Meinte er damit sein eigenes Ende? Ja, Fraizer hatte ihn vernichtet und die Worte passten zum Sprachgebrauch des Mörders, eben zum Schachspieler. Aber was meinte der Vampir, als er sagte: Sie werden es selbst erfahren … Das Alleinsein ist der Fluch des ewigen Lebens. Der Detektiv verspürte plötzlich Hunger. Das irritierte ihn vollends. War er denn nun auch vollkommen wahnsinnig geworden? Hatte ihn der Schachspieler mit seinem kranken Geist infiziert? Seine Frau lag tot und aufgeschnitten vor ihm. Ihr blutiges Herz lag neben ihr und er dachte nur daran, seinen Magen zu füllen? Dann erkannte er es … Es war der Blutgeruch, der in der Luft des Raumes hing, welches das Verlangen nach Nahrung in ihm weckte! Dieser Gedanke durchfuhr ihn wie ein heftiger Stromschlag. Fraizer sprang auf die Beine und er hob seinen Blick. Er wollte sein Gesicht im kleinen Spiegel an der Wand betrachten. Aber da folgte der nächste Schock für ihn. Denn er sah in dem Spiegel nur die Räumlichkeit, nicht aber sein Spiegelbild! Nun wurde ihm alles bewusst und eine furchtbare Erkenntnis überkam ihn. Die Worte des Vampirs ergaben urplötzlich einen erschreckenden Sinn. Fraizer dachte an seine Flucht aus dem unterirdischen Gefängnis. Da war der für einen Menschen unmögliche hohe Sprung, heraus aus seinem Gefängnis gewesen. Er entsann sich an den Tunnel, den er in vollkommener Dunkelheit, in einem rasend schnellen Tempo, durchlaufen hatte. So, als herrschte darin hellstes Tageslicht. Dabei hatte er eine Ratte zertreten, die ihm nicht mehr ausweichen konnte, weil er zu schnell für den flinken Nager war. Die vielen Passanten auf dem Bahnsteig, die ihn ignoriert hatten, obwohl er aus der Fahrröhre der U-Bahn kam. Auch sie hatten ihn nicht wahrgenommen, weil sein Tempo zu hoch gewesen war. Oder der erschrockene Taxifahrer, der bei seinem Anblick in panische Angst ausgebrochen war. Denn der Taxifahrer hatte in die spukhafte Fratze eines Vampirs geblickt! Hatte er ihn nicht wie ein Spielzeug aus dem Wagen gezogen? Einen erwachsenen Mann, um die neunzig Kilo schwer, geworfen wie einen Tennisball? Und schließlich der ausgewogene Kampf mit dem Schachspieler hier in seiner Wohnung. Fraizer wurde es schlagartig bewusst. Er war der Verlierer in diesem ausweglosen Spiel. So, wie es ihm die Bestie prophezeit hatte. Der Vampir hatte ihn, während er besinnungslos war, gebissen. Ihn mit dem Vampirvirus infiziert. Er hatte ihn zu dem gemacht, was Fraizer zuvor abgrundtief verabscheute.


  Schachmatt, hämmerte es wieder durch Fraizers Schädel. Denn jetzt war Steve Fraizer der Vampir, die Bestie.


  Als er hörte, wie sich die Polizeisirenen von Weitem rasch näherten, riss er sich aus seinen Gedanken los. Er akzeptierte überraschend schnell sein neues Dasein als Nachtwandler und verdrängte sein altes Leben als Mensch. Und er verdrängte die Personen, die ihm früher etwas bedeutet hatten. War die Vergangenheit überhaupt noch wichtig? Sicher, seine Frau würde er nicht so schnell vergessen können. Nicht ihre Liebe. Doch nun erwartete ihn das ewige Leben. Und Christien war ein Symbol für die Vergangenheit. Eine Vergangenheit, die keine Bedeutung mehr hatte. Und ihre Liebe war in Zukunft nur noch ein kurzer Abschnitt in der Zeit des Vergessens. Die Trauer um sie würde verfliegen. Die Zeit sie aus seinen Gedanken entfernen. Und darüber hinaus gab es so viel Neues in einer dunklen Welt zu entdecken. In einer Existenz, die von der Nacht und dem Verlangen nach Blut geprägt sein würde. Ein neues, ein ewiges Leben als Vampir …


  ***


  FBI Special Agent Bill Tonelli betrat den Tatort in Steve Fraizers Haus. Man konnte das Feuer im ersten Stockwerk schnell löschen. Dieses Mal hatte der Schachspieler zwar auch Brandbeschleuniger benutzt, doch der Zeitraum zwischen dem Entzünden der Leiche und dem Eintreffen der Polizei war so geringfügig gewesen, dass ein beherzter Beamter den Brand mit einem Feuerlöscher unter Kontrolle gebracht hatte, bevor sich das Feuer zuerst im Zimmer und dann im ganzen Haus hatte ausbreiten können.


  „Schachspieler?“, überlegte Tonelli. „Nein, der Mann hat nun einen Namen und braucht diesen albernen Spitznamen nicht mehr, den ihm die Presse verpasst hatte. Es besteht kein Zweifel mehr an seiner Identität. Sein richtiger Name ist Steve Fraizer!“ Fraizers Namen hatte auch ein Anrufer der Polizei mitgeteilt, als er sie um Hilfe bat. Es handelte sich bei dem Mann um einen Nachbarn der Fraizers. Dieser hatte beobachtet, wie jemand mit Gewalt in das Nachbarhaus eingedrungen war. Wenig später hörte er den furchtbaren Schrei einer Frau. Nachdem er die Einsatzkräfte alarmiert hatte, sah er einen Feuerschein hinter einem der Fenster des oberen Stockwerks und beobachtete, wie Fraizer kurz darauf das Haus verließ. Kurze Zeit später nach diesen Ereignissen trafen die ersten Beamten am Tatort ein. Sie hatten den Mörder nur knapp verpasst. Die Einsatzkräfte fanden daraufhin bei der Durchsuchung der Räumlichkeiten die brennende Leiche einer Frau. Trotz der Verbrennungen, die der Leichnam davongetragen hatte, konnte Tonelli sie eindeutig identifizieren. Es handelte sich bei ihr um die Ehefrau des gesuchten Serienkillers, um Mrs. Christien Fraizer. Tonelli hatte sie bei seinem ersten Besuch in dem Haus, zusammen mit Agent Harris, kennengelernt. Der FBI-Agent wandte sich von dem schrecklichen Anblick ab und verließ das Schlafzimmer, um der Spurensicherung nicht im Wege zu stehen. Die ganze Vorgehensweise, die Fraizer bei dieser neuerlichen Bluttat an den Tag gelegt hatte, untermauerte nur noch den Verdacht, dass er der grausame Serienmörder war. Aber ein Detail unterschied diesen Mord von den vorherigen. Der Serienkiller hatte keine Schachfigur im Mund der Ermordeten zurückgelassen. Und nach einer ersten Begutachtung der Leiche hatte der zuständige Rechtsmediziner noch eine weitere Entdeckung gemacht, die vielleicht einen Durchbruch in einem weiteren Punkt bringen konnte. Mrs. Fraizers Leichnam wies eine Verletzung am Hals auf. Der Arzt war sich nun sicher endlich beweisen zu können, wie der Schachspieler den Menschen das Blut aus ihren Körpern absaugte. Es waren wichtige Beweise, die für Fraizers Verurteilung eine gravierende Rolle spielen würden. Nun galt es, den Täter zu jagen und ihn für seine unglaublichen Taten zur Rechenschaft ziehen. Die Fahndung nach dieser Bestie in Menschengestalt würde intensiviert und ausgeweitet werden. Er, Tonelli, wollte nicht eher ruhen, bis dieser Schweinehund auf dem elektrischen Stuhl saß. Erst dann konnte er wieder ruhig schlafen. Und er war es seinem ermordeten Kollegen Josef Harris sowie all den anderen Opfern des Schachspielers schuldig. Rache? Sicherlich war auch dies eine Motivation für Tonelli, an dem Fall dranzubleiben. Doch vor allen Dingen wollte er die Lebenden vor diesem brutalen Unmenschen schützen. Und es galt auch, die übrigen Sektenmitglieder hinter Fraizer dingfest zu machen. Jetzt, wo die Identität des Serienmörders feststand, würde es nicht mehr lange dauern und sie würden alle ins Gefängnis wandern. Denn für Tonelli war es selbstverständlich gänzlich ausgeschlossen, dass nur ein Mörder die ganzen Jahrhunderte überdauert hatte und immer auf die gleiche schreckliche Art tötete. Tonelli dachte mit Sarkasmus daran, dass dazu nur ein Vampir oder ein Zombie imstande gewesen wäre. Doch solche Fantasiewesen gab es nicht! Auch wenn er diesen Schwachsinn dem Bericht eines FBI-Beraters entnommen hatte. Aber dieser Professor Ashwill war anscheinend durch sein hohes Alter so in seinem Geist verwirrt, dass er die Wirklichkeit nicht mehr von der Fiktion unterscheiden konnte. Tonelli würde bei seinen Vorgesetzten anregen, die Zusammenarbeit mit dem Wissenschaftler zu beenden und zukünftig auf seine Analysen zu verzichten. Der FBI-Agent verließ das Haus, um die Fahndung nach Fraizer von seinem Büro aus zu intensivieren. Die Polizei und seine Kollegen vom FBI würden sich um die weiteren Dinge vor Ort kümmern. Der Gesuchte konnte noch keinen großen Vorsprung haben. Es bestand also eine große Wahrscheinlichkeit, ihn noch vor dem Morgengrauen zu schnappen. Diese Option beflügelte den jungen Agenten und er warf sich optimistisch in seine Ermittlungsarbeit. Aber es sollte sich zeigen, dass der Gesuchte spurlos verschwunden blieb. Ernüchterung folgte der anfänglichen Euphorie. Erst Jahre später fanden neue Morde im Stil des Schachspielers statt. Und immer fand man in den Mündern der Opfer eine Schachfigur. Dieses Mal zog der Mörder seine blutige Spur quer durch Europa. Aufmerksam verfolgte Tonelli jede einzelne Bluttat des Unheimlichen auf dem anderen Kontinent. Doch ihm waren die Hände gebunden. Der Macher wurde zum Zusehen verurteilt. Dort in Europa war er nicht zuständig. Andere Behörden waren nun am Zug, den Schachspieler zu fassen. Doch diese hatten genauso wenig Erfolg mit ihrer Ermittlungsarbeit wie die US-amerikanische Polizei und das FBI Jahre zuvor. Erst die Zukunft würde zeigen, ob jemand, der offen für das Unwahrscheinliche und Mysteriöse war, die Zeichen, die der Schachspieler als Hinweise an seinen grauenhaften Wirkungsstätten hinterließ, würde deuten können. Nur dadurch bestand eine gewisse Möglichkeit, den Vampir für immer zu vernichten. Dann konnte ein neues Spiel mit dem Schachspieler beginnen, an dessen Ende vielleicht ein Schachmatt für den Untoten stand ...
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